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Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte ...«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Später erfährt Torn von einem unermesslichen Wissensschatz, in dem 
  alles Wissen über die Grah'tak gespeichert ist: dem Daemonichron. Da dieses 
  Artefakt dem Wanderer im Kampf gegen die Finsteren unschätzbare Dienste 
  leisten kann, macht er sich auf die Suche nach den fünf Schlüsseln, 
  die ihm den Weg zum Daemonichron weisen sollen. Nach vielen aufopferungsvollen 
  Kämpfen und durch die Hilfe der Mächte der Ewigkeit gelingt es Torn 
  schließlich, in den Besitz dieses einzigartigen Schatzes zu kommen.


  Ungewöhnliche Veränderungen im Fluss der Zeit führen Torn ins 
  finstere Mittelalter der Erde. Dort trifft er auf die junge Frau Callista, in 
  die er sich verliebt. Seite an Seite kämpfen sie gegen den obersten Werwolf 
  Lupis Lupax, doch Callista wird von dessen Schergen ermordet. Von nun an sinnt 
  Torn auf Rache!


  Im Auftrag der Lu'cen durchstreift der Wanderer von nun an einsam die Zeiten 
  und Welten des Immansiums, trifft neue Freunde und bekämpft gefährliche 
  Feinde, zerrissen von Schuldgefühlen und immer auf der Suche nach seiner 
  wahren Vergangenheit.
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 Die Nacht hatte sich über die Klostermauern ausgebreitet, 
  die sich einsam zwischen den kargen Gipfeln der Berge erhoben. Die fahle Sichel 
  des Mondes stand hoch am Himmel.

 Es war weit nach Mitternacht, und die Mönche hatten sich bereits 
  in ihre Kammern zurückgezogen.

 Bis auf eine Gestalt, die über den Innenhof huschte. Es war ein Mönch, 
  dessen Ziel der große Turm war, der sich in der Mitte des Klosters erhob.

 Die Kapuze seiner Kutte hatte er hochgeschlagen, und er ging in gebückter 
  Haltung, hielt sich in den Schatten, die das Mondlicht warf. Er wollte nicht 
  gesehen werden.

 Doch er wurde beobachtet.

 Von Augen, die im Dunklen leuchteten …

 
    
1. Kapitel

 


  Kloster in Westfranken,


  anno domini 952
  

  Arno von Tours war außer Atem, als er an der schweren Pforte anlangte, 
  die den Turm verschloss. Argwöhnisch blickte er sich um, ob ihm auch niemand 
  folgte.


  Es war keine Menschenseele zu sehen.


  Offenbar hatte keiner seiner Mitbrüder bemerkt, dass er sich aus dem Dormitorium, 
  wo er normalerweise wie alle anderen schlief, fortgeschlichen hatte.


  Der junge Mönch schlug die Kapuze seines Gewandes zurück und blickte 
  an den Mauern des trutzigen Turms empor, die sich dunkel gegen das fahle Mondlicht 
  abzeichneten.


  Etwas Unheimliches umgab diesen Ort.


  Ein Geheimnis …


  Arno atmete mehrmals tief durch, überlegte, ob er es wirklich wagen sollte.


  Natürlich, sagte er sich.


  Er war nicht so weit gegangen, um nun aufzugeben.


  Er griff unter seine Kutte und beförderte den Schlüssel zu Tage, den 
  er Alfredo, dem Vorsteher des Skriptoriums, unter allerlei Vorwänden abgeschwatzt 
  hatte. Er hatte vorgegeben, dass er von den Meistern der Kalligrafie lernen 
  und deshalb die Bibliothek besuchen wolle.


  Doch in Wahrheit ging es ihm um etwas anderes.


  Er wollte das Geheimnis lüften, das diesen Turm umgab, wollte wissen, ob 
  es wahr war, was man sich erzählte.


  Er steckte den großen, rostigen Schlüssel in das Schloss und drehte 
  ihn langsam herum.


  Es knackte so laut, dass Arno schon fürchtete, er würde entdeckt werden. 
  Doch auf dem Innenhof des Klosters blieb alles ruhig.


  Rasch zog er den Schlüssel ab und ließ ihn wieder unter seiner Kutte 
  verschwinden. Dann stieß er die Tür ein kleines Stück auf und 
  schlüpfte in das Innere des Turms.


  Einen Augenblick stand er in völliger Dunkelheit.


  Dann gelang es ihm, die Fackel, die er mitgebracht hatte, zu entzünden, 
  und ihr flackernder Schein tauchte die Umgebung in gedämpftes Licht.


  Der Anblick war überwältigend.


  Bücher, wohin er auch sah.


  Folianten, alte Handschriften, in Leder gebundene Bände – die Regale, 
  die viele Meter hoch waren und bis hinauf zur Decke reichten, waren voll von 
  ihnen, bildeten ein wirres Labyrinth, zwischen dem sich zahllose Treppen, Leitern 
  und Balustraden erstreckten.


  Ein Labyrinth des Wissens, das hier zusammengetragen worden war und das die 
  Mönche des Klosters wie ihren Augapfel hüteten.


  Ehrfurcht beschlich den jungen Mönch angesichts der vielen Generationen, 
  die ihr Wissen hier gespeichert hatten. Von den Schriften des alten Alexandria 
  über die Autoren der Antike bis hin zu den Klosterbegründern – 
  alles und noch mehr mochte hier gesammelt worden sein, in Hunderten, Tausenden 
  von Abschriften, die die Mönche des Klosters in mühevoller Arbeit 
  angefertigt hatten.


  Arno wusste ihre Arbeit sehr wohl zu würdigen, denn er war selbst ein Kalligraf 
  oder würde es zumindest eines Tages werden. Einer der Mönche, die 
  die Kunst der Schrift beherrschten.


  Doch die Kalligrafie war nicht das Einzige, wofür sich Arno interessierte.


  Auch die Enigmatik hatte es ihm angetan, also jene Kunst, die den Zeichen der 
  Schrift noch eine weitere, zusätzliche Bedeutung zu geben versuchte, indem 
  sie sie rätselhaft deutete.


  Dieses Interesse war der Grund für seinen nächtlichen Ausflug …


  Der junge Mönch brauchte einige Sekunden, um sein Staunen zu überwinden. 
  Dann setzte er sich langsam in Bewegung.


  Langsam ging er über den von zentimeterdickem Staub bedeckten Boden. Spinnweben 
  überzogen die Regale der Bücher und verrieten, dass schon seit langer 
  Zeit kein Mönch mehr hier gewesen war und diesen Hort des Wissens genutzt 
  hatte.


  »Eine Schande«, murmelte Arno vor sich hin.


  »Schande, Schande, Schande …«, scholl es postwendend aus der 
  Dunkelheit zurück, die jenseits des Fackelscheins herrschte.


  Erschrocken blieb der junge Mönch stehen.


  Was war das gewesen?


  Hielt sich außer ihm noch jemand in diesem Turm auf?


  »Wer ist da?«, fragte er halblaut.


  »Ist da … ist da … ist da …«, kam es zurück – 
  und Arno schalt sich einen Narren.


  Was er hörte, war nur das Echo seiner eigenen Stimme.


  Er wusste nicht, wie dieses Phänomen zu Stande kam, aber er hatte es schon 
  des Öfteren erlebt, wenn er draußen in den Bergen gewesen war, um 
  seinen Klosterbrüdern beim Sammeln von Kräutern zu helfen.


  Kopfschüttelnd ging er weiter, tiefer hinein in den Irrgarten gesammelten 
  Wissens. Wenn es stimmte, was man ihm gesagt hatte, musste es sich irgendwo 
  in der Nähe befinden, nicht weit von der Pforte entfernt …


  Vorsichtig setzte Arno einen Fuß vor den anderen, während er die 
  Buchrücken der Folianten betrachtete, an denen der Lichtschein der Fackel 
  vorüberglitt.


  Plötzlich ein Geräusch, ein scharfes Knacken.


  Erneut blieb Arno stehen, und erneut beschleunigte sich sein Pulsschlag.


  Diesmal war es kein Echo, da war sich der junge Mönch ganz sicher.


  Aber was war es dann?


  »Ist da jemand?«, fragte er in das Ungewisse Dunkel, das ihn umgab. 
  Diesmal erhielt er keine Antwort, was ihn nur noch mehr entsetzte.


  Es gab kein Echo, das zurückkam und ihn über seine eigene Furchtsamkeit 
  lächeln ließ. Nur Stille, eisiges Schweigen.


  Der junge Mönch fröstelte unter seiner Kutte.


  Man hatte ihn vor diesem Ort gewarnt, doch er hatte das alles für Lügengeschichten 
  gehalten.


  Was, wenn doch etwas an diesen Geschichten war?


  Sollte er die Bibliothek nicht lieber verlassen?


  Entschlossen schüttelte er den Kopf und ging weiter.


  Er war gekommen, um das Geheimnis zu lüften und vom Wissen der alten Meister 
  zu zehren. Er würde sich nicht durch ein paar Geräusche einschüchtern 
  lassen.


  Zielstrebig ging er weiter, auch wenn es ihn jetzt mehr Überwindung kostete, 
  einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Aufmerksam behielt er die Buchrücken und die Beschriftungen an den Seiten 
  der Regale im Blick.


  Wonach er suchte, war das Regal, das die Bezeichnung scripta incognita trug.


  Die unbekannten Schriften …


  Plötzlich zuckte Arno zusammen.


  Er fühlte einen eisigen Schauer, der ihm den Rücken hinablief, und 
  plötzlich hatte er das Gefühl, dass etwas oder jemand hinter ihm war.


  Blitzschnell fuhr er herum. Die Flammen der Fackel fauchten.


  Doch da war niemand.


  Der Mönch hob die Hand, um seine Augen gegen den blendenden Schein der 
  Fackel abzuschirmen, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte niemanden 
  entdecken.


  Noch einen Augenblick blieb er stehen und schaute sich um. Sein Pulsschlag raste, 
  kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Furcht packte ihn, und mit ihr 
  kamen die Zweifel.


  Plötzlich schien es ihm eine törichte Idee zu sein, sich in dunkler 
  Nacht davonzustehlen und in einer verbotenen Bibliothek nach etwas zu suchen, 
  von dem er nicht einmal wusste, ob es überhaupt existierte.


  Schon wollte er sich abwenden und diesen unheimlichen Ort verlassen – als 
  sie plötzlich in sein Auge stach.


  Die Inschrift, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte.


  Scripta incognita war in eine steinerne Säule gemeißelt worden, an 
  die sich ein schmales Regal mit alten Folianten anschloss.


  »Das muss es sein«, entfuhr es Arno, »ich habe es gefunden!«


  Die Begeisterung, die der junge Mönch empfand, ließ ihn alle Vorsicht 
  vergessen. Rasch eilte er auf das Regal zu, griff in das dichte Gespinst von 
  Staub und Spinnweben, das es umhüllte, und riss es auseinander.


  Darunter kamen jene Bücher zum Vorschein, nach denen er gesucht hatte.


  Besonders nach einem …


  Der Mönch gab einen Laut der Verzückung von sich.


  Er schob die Fackel in die dafür vorgesehene Halterung des Regals und machte 
  sich daran, die Reihen der Folianten abzusuchen.


  Er merkte nicht, dass er längst nicht mehr alleine war. Eine bizarre Gestalt 
  senkte sich auf ihn herab, hatte ihre dürren Glieder ausgebreitet wie ein 
  riesiges Insekt.


  Arno nahm sie nicht wahr, denn in diesem Moment hatte er das Objekt seiner Begierde 
  erspäht und griff danach.


  Es war der gleiche Moment, in dem er den eisigen Atem in seinem Nacken spürte.


  Panische Angst ergriff schlagartig von ihm Besitz, und er wirbelte herum.


  Nichts.


  Instinktiv blickte er nach oben – und erstarrte.


  Als er im flackernden Schein der Fackel die monströse Gestalt erblickte, 
  die dort hing und deren lodernde Augen ihn hasserfüllt anstarrten, weiteten 
  seine Augen sich vor Entsetzen. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei 
  – der seine Kehle jedoch nie verließ.


  Die Krallen einer bösartigen Klaue blitzten auf, zuckten auf den Hals des 
  jungen Mönchs zu …

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  »… und im Verlauf des 170. Kalifans schließen sich die Maheej 
  zu einer Symmachie zusammen, einem Kampfbündnis, welches ihre drei Welten 
  nach außen schützen soll. Die Folge ist, dass die Welten von Kalifan 
  aus dem Krieg, der den Quadranten heimsucht, nicht geschwächt, sondern 
  gestärkt hervorgehen. Wir nennen das den Beginn der kalifanischen Hegemonie.«


  »Aha«, sagte Torn nur, während er mit einer Mischung aus Faszination 
  und Langeweile auf die dreidimensionalen Bilder blickte, die Memoros im Visionarium 
  für ihn projizierte.


  Gewöhnlich machte es dem Wanderer nichts aus, den Ausführungen des 
  Lu'cen zu lauschen, der als der Geschichtskundige unter den Richtern der Zeit 
  bekannt war. Manchmal hatte Memoros jedoch die unangenehme Eigenschaft zu dozieren, 
  was seine Lehrstunden ziemlich lang erscheinen ließ.


  Torn wusste, dass das Wissen um die Geschichte der Sterblichen für ihn 
  von unschätzbarem Vorteil war. Wissen bedeutete Macht, wenn er den Strudel 
  des Vortex durchreiste und fremde Welten besuchte, um auf ihnen die dämonischen 
  Grah'tak zu bekämpfen, die danach trachteten, die Sterblichen zu verderben.


  Doch man konnte es mit allem übertreiben, und hier im Numquam, wo es nach 
  sterblichen Begriffen keine Zeit gab, konnten Memoros' Lektionen buchstäblich 
  Ewigkeiten dauern.


  Als Memoros, der Torn in der Gestalt eines alten Mannes mit einem weiten Gewand 
  erschien, ausholte, um über das 171. Kalifan und den Ausbruch des Krieges 
  zu berichten, wappnete sich der Wanderer für eine erneute Wissensflut, 
  die über ihn hereinbrechen würde. Doch es kam nicht dazu.


  Die Luft unter der weiten Kuppel des Visionariums begann zu flimmern, und ein 
  weiterer der neun Lu'cen erschien. Einen Augenblick lang war Torn dankbar für 
  die Unterbrechung – bis er erkannte, dass der Besucher kein anderer als 
  Sapienos war, Memoros' Gesinnungsbruder, was den Erhalt und den Wert sterblicher 
  Wissenschaften betraf.


  Doch Sapienos schien nicht gekommen sein, um eine Unterrichtsstunde abzuhalten.


  Mit einer Geste bat der Memoros, seinen Vortrag zu unterbrechen. Dann wandte 
  er sich an den Wanderer.


  »Torn«, fragte er, »was weißt du über einen Sterblichen, 
  der sich Rupert von Aachen nennt?«


  »Rupert von Aachen«, murmelte Torn.


  Der Name kam ihm bekannt vor, und er war sicher, ihm auf einer seiner Reisen 
  begegnet zu sein. Wenn er sich nur erinnern könnte, wo und wann das gewesen 
  war …


  »Ich erinnere mich«, sagte der Wanderer plötzlich. »Er war 
  der Mönch, der das Buch verfasst hat. Das Buch über die Werwölfe. 
  Über Lupis Lupax und seinesgleichen.«


  »Das ist richtig.« Sapienos nickte. »Du hast uns damals berichtet, 
  dass jenes Buch, das Rupert verfasste, in der Sprache und Schrift der Lu'cen 
  abgefasst gewesen wäre.«


  »So war es.« Torn nickte.


  »Wir haben viel Zeit darauf verwendet, dieses Rätsel, dieses offensichtliche 
  Paradoxon zu lösen, aber es ist uns bislang nicht gelungen.


  Weder Memoros noch Chronos noch mir selbst war es möglich zu ergründen, 
  weshalb ein Sterblicher des 10. Jahrhunderts der Erde über solche Kenntnisse 
  verfügt. Dennoch muss das Rätsel gelöst werden, denn es könnte 
  sich mehr dahinter verbergen, als irgendeiner von uns ahnt.«


  »Klingt nach einer neuen Mission für mich«, sagte der Wanderer 
  lässig – um schon im nächsten Moment seine vorlauten Worte zu 
  bereuen. Die Lu'cen schätzten es nicht, wenn sein sterbliches Erbe Oberhand 
  gewann und er sich zu leichtfertig äußerte.


  Sapienos schien jedoch nicht daran gelegen zu sein, ihn zu tadeln. »Du 
  hast recht, Wanderer. Wir haben beschlossen, dich in jene Zeit zu schicken, 
  in der du das Rätsel ergründen sollst.«


  »Das ist alles?«, fragte Torn. »Ihr schickt mich auf die Erde, 
  nur um ein Geheimnis zu lüften? Keine Grah'tak, die ich erschlagen soll? 
  Keine dunklen Mächte, denen ich nachspüren soll? Keine Welten, die 
  es zu retten gilt?«


  Letzteres war eine Anspielung auf seine zurückliegende Mission, die ihn 
  auf die magische Welt Rattakk geführt hatte, wo Torn eine Invasion durch 
  die Grah'tak und ihren Anführer Gordangeer verhindert hatte. Dagegen schien 
  ihm der neue Auftrag eine Art Urlaubsreise zu sein.


  »Unterschätze niemals die Kräfte des Bösen«, wurde 
  Sapienos nun doch noch lehrerhaft. »Sie können immer und überall 
  lauern, selbst dort, wo du es nicht erwartest. Unsere Fähigkeiten, den 
  Fluss der Zeit zu beobachten, reichen bei weitem nicht aus, um jeden Umtrieb 
  der Grah'tak ausfindig zu machen. Du musst also stets auf der Hut sein, selbst 
  bei einem Auftrag wie diesem.«


  »Verstanden«, versicherte Torn. »Wo und wann werde ich diesem 
  Rupert von Aachen begegnen?«


  »Du wirst ihm begegnen, als er bereits ein alter Mann ist. In einem Kloster 
  in den Bergen verbringt er seinen Lebensabend, an dem er jenes Buch schreiben 
  wird, das du in einer späteren Epoche gefunden und gelesen hast. Herauszufinden, 
  wie es entstanden ist und wie Rupert zur Kenntnis unserer Sprache kam, wird 
  deine Aufgabe sein.«


  »Verstanden«, sagte der Wanderer wieder.


  »Gehe in deinen Gort und rüste dich für die bevorstehende Mission, 
  Torn. Unsere Hoffnungen ruhen einmal mehr auf dir.«


  »Ich danke euch für das Vertrauen«, erwiderte Torn.


  Dann erhob er sich, nickte den beiden Lu'cen zum Abschied zu und wandte sich 
  dem Schott zu, das aus dem Visionarium führte.


  Die Gestalten der beiden Lu'cen waren verschwunden, noch ehe er den Raum verlassen 
  hatte.

 


  Bruder Thilo war derjenige, der ihn fand.


  Früh am Morgen kam der hagere junge Mann aus dem Dormitorium und überquerte 
  den Hof mit raschen Schritten, um sich zur Latrine zu begeben.


  Froh darüber, die Wegstrecke noch rechtzeitig bewältigt zu haben, 
  verschaffte sich Thilo Erleichterung. Sehr viel gemesseneren Schrittes wollte 
  er in den Schlafsaal zurückkehren, als er das seltsame Etwas erblickte, 
  das vor der Pforte des Hauptturms hing.


  Thilo, der von Natur aus mit einem Hang zur Neugier ausgestattet war, machte 
  einen Umweg, um das seltsame Ding, das sich im Licht der ersten Morgendämmerung 
  dunkel gegen die Turmmauer abzeichnete, näher in Augenschein zu nehmen.


  Langsam trat er darauf zu – und erkannte entsetzt, dass das leblose Bündel, 
  das dort hing, ein Mensch war.


  Oder besser das, was noch von ihm übrig war.


  Thilos gellender Schrei verließ seine Kehle und ließ das Kloster 
  innerhalb weniger Augenblicke erwachen.


  Dann übernahm sein rebellierender Magen die Kontrolle über seinen 
  Körper.


  Einige der Mönche waren bereits wach gewesen, und der Schrei ihres Mitbruders 
  ließ sie auf die Gänge stürzen und hinaus auf den Hof eilen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich die meisten von ihnen auf dem Hof eingefunden 
  hatten und mit der gleichen Mischung aus Entsetzen, Furcht und Unglauben auf 
  das blutige Bündel starrten wie Bruder Thilo von Melk.


  Der Anblick war schrecklich.


  Einer der Klosterbrüder – es war nicht klar zu erkennen, um wen es 
  sich handelte – war offenbar grausam ermordet worden. Man hatte ihn entsetzlich 
  verstümmelt und ihn aufgeschlitzt, ihn ausgeweidet wie ein Tier.


  Anschließend hatte der Mörder – wer immer es gewesen war – 
  den Leichnam des Mönchs an einem Seil über dem Tor des Wissensturms 
  aufgehängt, wo sein lebloser Körper nun baumelte, während die 
  Raben bereits über ihm kreisten. Auf dem Boden unterhalb des Leichnams 
  hatte sich eine Blutlache gebildet, die noch feucht glänzte und verriet, 
  dass die grausame Tat noch nicht lange zurücklag.


  Gemurmel kam auf.


  »Es ist entsetzlich.«


  »Eine furchtbare Tat.«


  »Wer mag das getan haben?«


  »Ruhe! Sofort Ruhe! Lasst mich durch! Was ist hier los?«


  Die Reihen der Mönche teilten sich, als sich ein weiterer Mann zu ihnen 
  gesellte. Es war Alumnus von Rotterdam, der ehrwürdige Abt des Klosters.


  Alumnus blieb stehen und schaute zu dem grausigen Gebilde auf. Seinen gut genährten 
  Zügen war nicht anzumerken, was er dachte.


  Dann bemerkte er, dass die Tür zum Bibliotheksturm offen stand.


  »Was ist hier geschehen?«, wollte er wissen.


  »Wir wissen es nicht, werter Abt«, erwiderte einer der Mönche. 
  »Der junge Thilo hat den Leichnam gefunden, als er von der Latrine zurückkehrte.«


  »Wer ist es?«


  »Wir nehmen an, dass es Arno von Tours ist, werter Abt, denn er ist nirgendwo 
  aufzufinden. Den Leichnam wirklich zu identifizieren, dürfte schwierig 
  werden, denn sein Gesicht …«


  »Ich sehe selbst, was mit seinem Gesicht passiert ist«, gab der Abt 
  unwirsch zurück. »Sei es also, wie es ist. Holt den Leichnam herunter, 
  wascht und begrabt ihn, wie es einem Bruder unseres Ordens zukommt.« Alumnus 
  blickte sinnierend zum Turm. »Und sorgt dafür, dass die Pforte zur 
  Bibliothek wieder geschlossen wird.«


  »Das … das ist alles, werter Abt?«


  Alumnus sandte seinem Untergebenen einen prüfenden Blick. »Was erwartest 
  du?«


  »Ich meine … Sollten wir nicht herauszufinden versuchen, was hier 
  vor sich gegangen ist? Ein grausamer Mord ist geschehen, einer unserer Mitbrüder 
  wurde bestialisch getötet.«


  »Das leugne ich nicht«, räumte der Abt ein, »aber es ist 
  auch offensichtlich, dass Bruder Arno gegen ein eisernes Gebot unseres Klosters 
  verstoßen hat – nämlich die Bibliothek nicht zu betreten. Ich 
  weiß nicht, woher er den Schlüssel hat, und ich werde auch nicht 
  danach fragen. Doch jedem von euch sollte klar sein, wieso ihm dieses schreckliche 
  Schicksal widerfahren ist – weil er sich nicht an das Verbot gehalten hat.«


  »Das ist Unsinn!«, war aus den Reihen der Mönche zu hören.


  Verstohlene Blicke wurden getauscht, aufgeregtes Gemurmel entstand hier und 
  dort.


  »Wer sagt das?«, fragte Bruder Thomas, die rechte Hand des Abtes, 
  wütend.


  »Ich sage das«, kam die Antwort prompt, und ein weiterer Mönch 
  trat vor.


  Er war bereits im Herbst seines Lebens und hatte graues Haar, wirkte jedoch 
  noch jugendlich und rüstig. In seinen Augen blitzte eine Art von Unbeugsamkeit, 
  die Alumnus an einem Mönch weder schätzte noch duldete.


  »Natürlich, Bruder Rupert«, stöhnte er. »Ich hätte 
  mir denken können, dass Ihr es seid, der mir widerspricht.«


  »Nicht aus Prinzip, werter Abt«, versicherte der Mönch, der etwa 
  genauso alt war wie Alumnus, aber anders als der nie ein höheres Amt angestrebt 
  hatte. »Doch es ist offensichtlich, dass hier ein schreckliches Verbrechen 
  geschehen ist. Wir sollten das nicht einfach vertuschen.«


  »Das habe ich auch nicht vor«, versicherte der Abt. »Wir werden 
  alle zusammen für Bruder Arnos Seele beten. Und dafür, dass der Schuldige 
  gefunden und seiner rechtmäßigen Strafe zugeführt wird, auf 
  dass wir in Zukunft vor seinen Bluttaten verschont bleiben.«


  »Verzeiht, werter Abt«, erwiderte Rupert mit mattem Lächeln, 
  »aber das ist Heuchelei. Um Strafe für den Mörder zu bitten, 
  aber selbst nichts zur Aufklärung des Mordes beizutragen, ist …«


  »Ihr nennt mich einen Heuchler?«


  »Nein, werter Abt, das würde ich nie wagen. Ich möchte euch nur 
  davon abhalten, einen Irrtum zu begehen, den übel wollende Gesellen euch 
  so auslegen könnten. Der Herr will nicht, dass wir wie willenlose Schafe 
  sind, hoher Abt. Er hat uns einen Verstand gegeben, damit wir uns seiner bedienen.«


  »Aha«, machte Alumnus. »Da ihr den Willen des Herrn so genau 
  zu kennen scheint, Bruder Rupert, würde mich interessieren, was euer Verstand 
  zu einer Bluttat wie dieser sagt.«


  »Nun, er sagt mir, dass es keiner unserer Mitbrüder gewesen ist«, 
  gab Rupert zurück.


  »Natürlich war es keiner von uns«, versetzte Alumnus schnaubend.


  »Die Art einiger der Wunden deutet vielmehr darauf hin, dass der arme Bruder 
  Arno von einem wilden Tier zerfleischt wurde«, fuhr Rupert fort, »während 
  andere Verletzungen wohl durch eine Klinge verursacht wurden.«


  »Einem Tier?«, fragte der Abt. »Ein Tier, das den Leichnam anschließend 
  aufhängt wie eine Trophäe?«


  »Es gibt solche Tiere, hoher Abt. Ich habe sie selbst gesehen.«


  »Verschont uns mit euren Geschichten, Bruder Rupert«, bat Alumnus. 
  »Wir alle wissen von den Dingen, die ihr in eurer Jugend erlebt haben wollt, 
  und ich sage euch, dass das nichts als Hirngespinste sind. Was Bruder Arno zugestoßen 
  ist, war ein Unfall. Es war die Strafe dafür, dass er das Gebot missachtet 
  und es willentlich übertreten hat.«


  »Ihr wisst, dass das nicht wahr ist«, hielt Rupert unbeirrt dagegen. 
  »Was hier geschehen ist, ist weder das Werk eines Menschen noch eines Tieres. 
  Es ist das Wirken dunkler Mächte, die jenseits unseres Begreifens liegen.«


  Die Mönche tauschten betroffene Blicke und begannen erneut, miteinander 
  zu tuscheln. Man konnte sehen, wie die Furcht in ihren Reihen um sich griff.


  »Seid unbesorgt, meine Brüder«, rief Alumnus. »Bruder Rupert 
  spricht ohne nachzudenken. Es mag jene dunklen Mächte geben, aber nicht 
  innerhalb dieser Mauern. Hier sind wir vor ihnen sicher. Fürchten muss 
  sich nur, wer sich nicht an die Gebote des Klosters hält.«


  »Ihr wisst, dass das nicht wahr ist.«


  »Schweigt, Bruder Rupert, ich befehle es euch. Wir werden Bruder Arno begraben, 
  wie es ihm gebührt, und darüber schweigen. Was wir heute gesehen haben, 
  ist nie passiert. In den Annalen unseres Klosters wird es keine Erwähnung 
  finden.«


  »Und Ihr glaubt, damit könntet Ihr es ungeschehen machen?«


  Alumnus erwiderte nichts mehr. Er wandte sich ab und ging, würdigte Rupert 
  keines Blickes mehr.


  »Es wird nicht besser, wenn wir es verschweigen«, rief Rupert ihm 
  nach. »Es wird wieder geschehen.«


  Doch der Abt war nicht gewillt, ihm noch weiter zuzuhören.


  Zusammen mit den anderen Mönchen begab er sich in die Kapelle, um das Morgengebet 
  anzustimmen. Die Mitbrüder folgten ihm, bis schließlich nur noch 
  Rupert und sein junger Schüler auf dem Hof standen, während zwei weitere 
  Mönche sich um den Leichnam Arno von Tours' kümmerten.


  Leo von Freising, Ruperts Schüler, war fast noch ein Knabe, blass im Gesicht 
  und von schwächlicher Statur. Beides konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
  dass Leo von wachem Geist und aufgewecktem Wesen war. Nur seine Neugier und 
  sein Drang, sich zu beweisen, bereiteten Rupert hin und wieder Sorgen.


  »Was hat der Abt gemeint, Meister?«, fragte Leo.


  »Womit gemeint?«


  »Als er von Dingen sprach, die Ihr in Eurer Jugend erlebt habt. Er nannte 
  sie Hirngespinste …«


  Rupert seufzte tief. »Abt Alumnus gehört zu jenen, die nur einen Teil 
  der Welt erkennen, weil sie vor dem anderen Teil die Augen verschließen.«


  »Und das da …« Leo deutete furchtsam an der Turmmauer empor, 
  wo die beiden Mönche gerade eine Leiter anlehnten, um den schrecklich zugerichteten 
  Leichnam loszuschneiden, »… ist dieser andere Teil, von dem Ihr sprecht?«


  »Möglicherweise, Leo. Möglicherweise.«


  »Ich habe Angst, Meister.«


  »Ich weiß, mein Junge.« Rupert nickte. »Und vielleicht 
  wäre es gut, wenn auch der ehrwürdige Abt ein wenig Angst hätte. 
  Denn die Angst zwingt uns dazu, die Augen offen zu halten und sie nicht zu verschließen.«


  »Ich verstehe nicht, Meister.«


  »Das macht nichts, mein Sohn.« Rupert lächelte. Dann legte er 
  seine Hand auf die Schulter seines Zöglings und bugsierte ihn sanft vom 
  Schauplatz des schrecklichen Verbrechens fort. »Du wirst verstehen lernen, 
  früher oder später. Und nun wollen wir uns zu den anderen gesellen 
  und für Bruder Arnos Seele beten.«


  »Jawohl, Meister.«


  Leo fröstelte in seiner Kutte, während er Rupert zur Kapelle folgte. 
  Dabei wandte er sich noch einmal um, schenkte der grausigen Szenerie noch einen 
  letzten Blick.


  Der Turm, das Kloster und der graue Himmel, der sich darüber spannte, kamen 
  ihm mit einem Mal düster und unheimlich vor.

 


  »Sie haben ihn gefunden.«


  »Er war schwer zu übersehen.«


  »War es klug, ihn zur Schau zu stellen?«


  »Weshalb nicht? Jetzt haben sie Angst.«


  »Angst macht sie vorsichtig.«


  »Unsinn, sie sind leichte Opfer. Unsere Klinge vermag ihre Körper 
  so leicht zu durchdringen.«


  »Blut, Blut …« Das Wesen, das unterhalb der Turmkuppel im von 
  Spinnweben überzogenen Gebälk kauerte, lachte kichernd. »Dachte 
  schon, wir würden nie Gesellschaft bekommen.«


  »Keine Sorge. Diese Sterblichen sind neugierig.«


  »Sie kommen immer wieder.«


  »Ruhe! Ich will nichts von euch hören. Wir haben eine Mission zu erfüllen.«


  »Eine Mission?«


  Das Wesen kicherte wieder.


  »Schon lange nicht mehr.«


  »Die Mission endete, als der Krieg endete.«


  »Wer sagt, dass der Krieg vorbei ist?«


  »Genau! Blut, Blut …«


  »Wir wissen, dass er hierher kommen wird. Brauchen nur auf ihn zu warten.«


  »Habe keine Lust mehr zu warten.«


  »Ich auch nicht! Töten wir sie alle! Jetzt gleich!«


  »Rriekaz drog mrawlikar.«


  »Was sagt er?«


  »Er sagt, er hätte Hunger.«


  »Ich auch, und Durst – nach Rache. Schon bald wird er kommen. Ich 
  kann es fühlen.«


  »So? Ich nicht?«


  »Wer hat dich gefragt? Alles, was wir zu tun brauchen, ist zu warten. Er 
  wird zurückkehren, um das Buch zu holen. Und wir werden auf ihn warten.«


  »Warum?«


  »Weil es unsere Mission ist, Dummkopf! Wir haben einen Befehl, dem es zu 
  folgen gilt.«


  »Befehle?« Wieder ein leises, sadistisches Kichern. »Wir folgen 
  keinen Befehlen mehr, längst nicht mehr. Wir folgen dem Durst nach Blut.«


  »Blut, Blut …«


  Schweigen trat ein, in der alle Stimmen verstummten, die sich im Kopf der Kreatur 
  einen beständigen Kampf mit sich selbst lieferten und die ihren rudimentären 
  Verstand schon vor Äonen in tiefe Abgründe hatten stürzen lassen.


  Dann eine einzelne, zaghafte Stimme.


  »W … wo bin ich hier?«


  »Seht an – er hat sich endlich zu uns gesellt.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Wir sind dein Schicksal. Deine Gefährten. Wir sind du, und du bist 
  wir.«


  »Wenn du dich dagegen wehren willst, bist du ein Narr.«


  »Es gibt kein Entkommen. Du bist wir. Du bist Shizophror …«


 

 

2. Kapitel

 


  Es war später Nachmittag, als Rupert und Leo sich in die Hütte des 
  Baders schlichen.


  Pater Mattheo, der Kräuterkundige, hatte das Kloster verlassen, um zusammen 
  mit seinen Novizen die raue Bergregion nach Heilkräutern abzusuchen, die 
  im Kloster dringend benötigt wurden. Die übrige Arbeit musste warten 
  – und dazu gehörte es auch, Bruder Arno für seine letzte Reise 
  vorzubereiten.


  Der junge Leo schauderte, als er den grässlich entstellten Leichnam des 
  Mönchs auf dem hölzernen Tisch liegen sah, der die vordere Hälfte 
  des Raumes einnahm. In der hinteren Hälfte gab es mehrere große Zuber, 
  in denen die alten und kranken Mönche bisweilen badeten. Die Regale entlang 
  der Wände waren mit allerlei Kuriositäten vollgestopft – Gläser 
  und Behälter in verschiedener Form, frische und getrocknete Kräuter, 
  dazu allerlei Insekten und Schlangengetier, das einen erbärmlichen Gestank 
  verbreitete.


  Trotz des strengen Geruchs hielt sich Leo gerne an diesem Ort auf. Es war ein 
  Ort der Geheimnisse und Rätsel, wenngleich die Anwesenheit des Leichnams 
  die Euphorie des jungen Mönchs diesmal bremste.


  Man hatte Bruder Arno gewaschen und das Blut entfernt, was zur Folge gehabt 
  hatte, dass man die schrecklichen Wunden jetzt nur umso deutlicher sah.


  Die Gliedmaßen des Mönchs waren grausam verstümmelt worden, 
  seine Züge hatte man ihm aus dem Gesicht geschnitten. Außerdem hatte 
  man ihn wie ein erjagtes Tier der Länge nach aufgeschlitzt und seine Gedärme 
  entfernt. Wohin sie gekommen waren, darüber mochte Leo gar nicht erst nachdenken.


  »Wer tut so etwas, Meister?«, fragte der junge Mönch schaudernd.


  »Um das herauszufinden, mein junger Novize, sind wir hier«, gab Rupert 
  zurück, der den Leichnam aufmerksam in Augenschein nahm.


  Leo bewunderte seinen Meister für die Ruhe, die dieser zur Schau trug. 
  Der entsetzliche Anblick, die Furcht, die im Kloster um sich griff – all 
  das schien ihn nicht im Geringsten zu berühren.


  Entweder, weil er reifer war und stärker im Glauben.


  Oder aber, weil er das alles bereits einmal erlebt hatte …


  »Wonach sucht Ihr, Meister?«, wollte Leo wissen.


  »Nach Spuren«, erwiderte Rupert, während er jeden Quadratzentimeter 
  von Arnos verunstaltetem Körper genau untersuchte.


  »Spuren wovon?«


  Rupert sandte seinem Schüler einen düsteren Blick. »Ich glaube 
  nicht, dass du das wirklich wissen willst, mein Sohn.«


  »Hat es etwas mit dem zu tun, was Euch in Eurer Jugend widerfahren ist?«


  »Ich hoffe es nicht.«


  »Weshalb sind wir dann hier?«


  »Nur, um sicher zu gehen, mein Junge«, murmelte der Mönch gedankenverloren. 
  »Nur, um sicher zu gehen. Denn möglicherweise, mein junger Novize, 
  ist die sterbliche Hülle unseres Mitbruders nicht so tot, wie sie uns erscheinen 
  mag.«


  Zu Leos Entsetzen griff Rupert in eine der Wunden, zog sie auseinander und nahm 
  die Ränder in Augenschein. Anschließend forderte er seinen Zögling 
  auf, ihm dabei zu helfen, Arnos Körper herumzudrehen, sodass er den Rücken 
  untersuchen könne.


  Schaudernd kam Leo der Aufforderung nach. Ihn überkam das Gefühl, 
  sich übergeben zu müssen. Eilig rannte er aus dem Raum, um der Natur 
  ihren Lauf zu lassen.


  Währenddessen untersuchte Rupert die Nackenpartie des Toten.


  Erleichtert stellte er fest, dass es keine Hinweise gab. Keinen Anhaltspunkt 
  dafür, dass sich wiederholen würde, was sich damals zugetragen hatte, 
  als er noch ein junger, unerfahrener Novize gewesen war, so wie Leo heute.


  Doch so beruhigend die Erkenntnis sein mochte, dass sich die Ereignisse von 
  damals nicht wiederholten, so beunruhigend war sie andererseits.


  Denn wenn es keine Wolfsbestie war, die den armen Arno getötet hatte, was 
  war es dann gewesen?


  Die Wunden, die Bruder Arno davongetragen hatte, stammten nicht von Werwolfszähnen. 
  Sicher, einige der Verletzungen stammten von Klauen, die jedoch anders geformt 
  sein mussten als die dieser Bestien.


  Doch die meisten der Wunden waren ihm mit einer Klinge zugefügt worden, 
  die schärfer sein musste als alles, was Rupert je gesehen hatte. Schärfer 
  als jeder Dolch und jedes Messer, schärfer als jedes noch so hart geschmiedete 
  Schwert.


  »Was ist es?«, murmelte Rupert leise. »Was ist es, das dort draußen 
  lauert und so etwas tut?«


  Es war offensichtlich, dass der Mord in der Bibliothek geschehen war, dem verbotenen 
  Ort, wie Abt Alumnus ihn nannte. Weshalb der Abt nicht wollte, dass man die 
  Bibliothek betrat, wusste Rupert nicht.


  Es war ein eisernes, ungeschriebenes Gesetz, das schon seit vielen Jahrzehnten 
  Bestand zu haben schien. Nur hin und wieder wagten sich Mönche hinein, 
  um dieses oder jenes Buch zu holen, von dem eine Abschrift erstellt werden sollte. 
  Ansonsten war der Wissensturm verschlossen.


  Aus gutem Grund, wie es hieß.


  Hatte dieser Grund mit dem Tod von Bruder Arno zu tun?


  Wusste Abt Alumnus etwas, das die anderen Mönche nicht wussten?


  Rupert war sich im Klaren darüber, dass es wenig Sinn haben würde, 
  den Abt direkt danach zu fragen. Alumnus war ein rechthaberischer Mann mit verschlossenem, 
  unzugänglichem Wesen. Statt seiner hätte Rupert auch versuchen können, 
  einen der rostigen Türknäufe zu befragen, die sich an den Pforten 
  des Dormitoriums befanden.


  Wenn er etwas darüber herausfinden wollte, was Bruder Arno widerfahren 
  war, musste er selbst nach Hinweisen suchen. Und zwar dort, wo Arno sein schreckliches 
  Schicksal widerfahren war.


  In der Bibliothek …

 


  Der Wanderer war in seinen Gort zurückgekehrt – jenen Raum, der seine 
  Heimat und seine Zufluchtsstätte war auf dieser Festung mitten im Nirgendwo.


  Es war der einzige Ort im Omniversum, an dem der Wanderer sich einigermaßen 
  zu Hause fühlte. Hier war der Pol seiner Ruhe, das Zentrum seiner Meditation. 
  Hier bewahrte er Erinnerungsstücke an seine zurückliegenden Missionen 
  auf, an die Sterblichen, die er dort kennen gelernt hatte.


  Und hier war es auch, wo sich der Gardian aufhielt.


  Der Gardian war das wundersamste Wesen, dem Torn je begegnet war. Er war von 
  undurchdringlicher Schwärze und veränderte beständig seine Form. 
  Brach Torn zu einer seiner Reisen auf, so senkte sich der Gardian auf ihn herab 
  und umhüllte ihn wie ein Mantel, um ihn durch Raum und Zeit zu transportieren.


  Doch der Gardian tat ungleich mehr für Torn, als das Vortex für ihn 
  zu öffnen und ihn über die Grenzen von Raum und Zeit hinwegzutragen.


  Er war auch sein Vertrauter.


  Sein Freund.


  Einer der wenigen, die der Wanderer hatte.


  »Ein neuer Auftrag?«, erkundigte sich der Gardian, als Torn in seinen 
  Gort zurückkehrte, und wie immer wusste der Wanderer nicht, ob der Mantel 
  der Zeit tatsächlich noch nicht wusste, was vorgefallen war, oder ob er 
  es schon von den Lu'cen erfahren hatte und ihn nur prüfen wollte.


  »Allerdings«, erwiderte Torn. »Eine Mission, die uns auf die 
  Erde führen wird. Es gilt ein Geheimnis zu lüften.«


  »Geheimnisse sind viele in der Zeit verborgen«, erwiderte der Gardian. 
  »Worum geht es?«


  »Um einen Sterblichen, der Rupert von Aachen heißt. Von ihm ist ein 
  Buch überliefert, dass in der Schrift der alten Wanderer abgefasst wurde.«


  Torn glaubte, ein Zögern in der Reaktion des Gardian wahrzunehmen.


  »In der Schrift der alten Zeit, sagst du?«


  »Das stimmt.«


  »Dann solltest du dich vorsehen. Hinter diesem Geheimnis könnte mehr 
  stecken, als sich auf den ersten Blick feststellen lässt.«


  »Das hat Sapienos auch gesagt. Und trotzdem – was soll schon passieren?« 
  Torn zuckte mit den Schultern.


  »Die Grah'tak lauern überall, Wanderer. In den Schatten der Zeit halten 
  sie sich verborgen, um unerwartet zuzuschlagen. Leichtsinn ist nicht angebracht. 
  Er gefährdet nicht nur dich, sondern auch andere. Und du weißt, was 
  das bedeutet.«


  »Ich weiß es«, versicherte Torn, und einmal mehr fragte er sich, 
  ob der Gardian und die Lu'cen es wussten.


  Ob sie das Geheimnis kannten, das Mathrigo, der finstere Herr der Dämonen, 
  ihm in der Unterwelt des Cho'gra enthüllt hatte: Dass er der Mesh'rul war, 
  von dem in den Mythen der Grah'tak die Rede war, der mögliche Vernichter 
  der Menschheit …


  »In allem, was wir tun, liegt Verantwortung«, sagte der Gardian. »Keiner 
  von uns, nicht einmal die Lu'cen, vermag den Fluss der Zeit zu bestimmen. Wir 
  wissen nicht, wozu unser Handeln führt, also sollten wir uns der Verantwortung, 
  die wir tragen, stets bewusst sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn.


  »Ich weiß, dass du verstehst«, versicherte der Gardian, und 
  seine Stimme klang milde in Torns Bewusstsein. »Bist du bereit, die Reise 
  anzutreten?«


  »Das bin ich, Gardian«, erwiderte Torn und trat in die Mitte der Kuppel, 
  dorthin, wo sein Zeichen auf der kreisrunden Plattform prangte.


  »Dann mach dich bereit, das Vortex zu betreten«, erwiderte der Mantel 
  der Zeit und senkte sich vom Zenit der Kuppel auf ihn herab.


  Der Gardian umhüllte Torn, und im nächsten Moment öffnete sich 
  der pulsierende Schlund des Vortex, der den Wanderer verschlang und zum Ort 
  seiner Bestimmung trug …

 


  Der Mond stand hoch am Himmel, doch dichte Wolken hatten sich die meiste Zeit 
  davorgeschoben und sorgten dafür, dass die beiden Gestalten, die hastig 
  über den Innenhof des Klosters huschten, kaum zu sehen waren.


  An der Ecke des Badehauses hielten sie kurz an und huschten dann von dort am 
  lang gezogenen Gebäude des Skriptoriums entlang zum Turm des Wissens, der 
  sich in der Mitte des Klosters erhob.


  Unter dem Schutz des kleinen Vordachs, das sich über der Turmpforte erhob, 
  blieben die beiden Gestalten stehen und schlugen die Kapuzen ihrer Kutten zurück.


  »Alles in Ordnung, mein Junge?«, erkundigte sich Rupert besorgt im 
  Hinblick auf die blassen Züge und den keuchenden Atem seines jungen Begleiters.


  »Ja, Meister«, versicherte Leo. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, 
  ob es eine gute Idee ist, das zu tun.«


  »Du zweifelst an meinen Entscheidungen?«, fragte Rupert mit prüfendem 
  Augenaufschlag.


  »Nein, nicht wirklich, Meister, es ist nur … Ich mache mir Sorgen.«


  »Weshalb, Leo?«


  »Wart nicht Ihr selbst es, der uns vor bösen Mächten warnen wollte?«


  »Das ist richtig.« Rupert nickte einmal.


  »Weshalb, Meister, begeben wir uns dann in die Gefahr?«


  »Weil, Leo, jedes Rätsel eine Lösung hat, stamme sie nun von 
  dieser oder vor einer anderen Welt. Wenn wir nur von der Präsenz des Bösen 
  wissen, es aber nicht bekämpfen, wird es uns bald kontrollieren. Der einzige 
  Weg, es zu besiegen, besteht darin, die Augen nicht davor zu verschließen.«


  »Ich verstehe, Meister. Und wie erkennt man es?«


  »Nun – wenn ein Mitbruder, beraubt seines Lebens und seiner Gliedmaßen, 
  ausgeweidet wie ein Tier von einem Strick baumelt, dann hat man es gefunden.«


  Damit zückte Rupert den Schlüssel, den er sich zu Leos Erstaunen hatte 
  besorgen können, und steckte ihn ins Schloss der Pforte. Es knackte leise, 
  als er ihn langsam herumdrehte.


  »Das würde Abt Alumnus nicht gefallen«, unternahm der junge Mönch 
  einen letzten Versuch, seinen Meister aufzuhalten.


  »Alumnus denkt nur an sich selbst. Er möchte die Furcht der Brüder 
  nutzen, um seine eigene Machtposition zu festigen. Dabei hat er mehr Furcht 
  als wir alle zusammen. Deshalb hat er dieses unsinnige Verbot erlassen.«


  »Sprecht nicht so, Meister«, bat Leo. »Man wird Euch dafür 
  strafen.«


  »Und wenn schon … Ich fürchte mich nicht davor. Wenn man die 
  Dinge gesehen und erlebt hat, die ich gesehen und erlebt habe, wird man gegenüber 
  anderen Dingen gleichgültig. Außerdem, mein junger Schüler, 
  sind verbotene Dinge nur dann verboten, wenn man erwischt wird.«


  Jenes spitzbübische Lächeln, das Leo an seinem Meister gleichermaßen 
  schätzte wie fürchtete, glitt über Ruperts Züge. Dann öffnete 
  er die Tür einen Spalt weit und war schon kurz darauf in der Dunkelheit 
  verschwunden, die jenseits davon herrschte.


  Leo stieß eine Verwünschung aus, die er bei nächster Gelegenheit 
  würde beichten müssen. Dann folgte er seinem Meister in das Ungewisse 
  Dunkel.


  Sie schlossen die Tür. Erst dann entfachten sie ihre beiden Fackeln.


  In deren flackerndem Schein entfaltete sich vor den beiden Mönchen eine 
  Welt, wie weder der junge Leo noch sein alter Lehrmeister sie jemals zuvor zu 
  Gesicht bekommen hatten.


  Unzählige, hohe Regale mit Büchern und Folianten, dazwischen Treppen 
  und Gänge, die sie untereinander verbanden.


  »Sieh dir das an, mein Sohn«, murmelte Rupert voller Staunen. »Und 
  das will Abt Alumnus uns vorenthalten.«


  »Gut, dass wir hier sind, Meister«, gab Leo zurück, dessen Furcht 
  der Neugier gewichen war, als er sich dem gesammelten Wissen von Jahrhunderten 
  gegenübersah.


  Staunend setzten sich die beiden in Bewegung, und je weiter sie gingen, desto 
  mehr Bücher wurden vom Lichtkreis der beiden Fackeln erfasst. Irgendwo 
  über ihnen verloren sich die Regale im Dunkeln – das Licht der Fackeln 
  reichte nicht aus, um den Turm bis hinauf zum Gebälk zu beleuchten.


  »Allmählich beginne ich zu verstehen, weshalb Abt Alumnus diesen Ort 
  unter Verschluss halten will«, sagte Rupert flüsternd.


  »Weshalb, Meister?«


  »Ich habe von diesen Bibliotheken gehört, Leo. Im ganzen Abendland 
  gibt es nur sehr wenige davon. In ihnen wurde das Wissen der alten, goldenen 
  Zeit gelagert, die Erinnerung an Kulturen, die längst untergegangen sind 
  und in deren Scherben wir leben. Die Liebesgedichte eines Catull, die Strophen 
  der Dichterin Sappho, Petronius' Beschreibungen vom Leben am Hofe, Aristoteles' 
  Bücher von der Poetik und Platos Schriften von Atlantis …«


  »Aber Meister! All diese Schriften sind nur eine Erfindung. Sie haben niemals 
  existiert. Jeder weiß das.«


  »Das ist das, was alle denken«, erwiderte Rupert mit wissendem Lächeln. 
  »Aber diese Mauern, mein junger Schüler, wissen es besser. Ich versichere 
  dir, dass all jene Schriften existieren – und dass sie hier zu finden sind, 
  zusammen mit anderen Schätzen, die vor unseren Augen verborgen bleiben 
  sollen.«


  »Aber weshalb, Meister? Warum sollte der ehrwürdige Abt so etwas tun?«


  »Weil das Wissen, mein junger Freund, eine gefährliche Waffe ist. 
  Die Hüter des Glaubens fürchten, dass unsere Seelen Schaden nehmen 
  könnten, wenn wir uns mit diesen Dingen beschäftigen, deshalb bevormunden 
  sie uns. Dabei sollte jede freie Seele selbst entscheiden können.«


  »Ich verstehe, Meister«, erwiderte Leo, obwohl er sich nicht ganz 
  sicher war, was Rupert ihm wirklich sagen wollte. Der junge Mönch merkte 
  nur, wie sein Wissensdrang allmählich wieder von ihm Besitz ergriff und 
  wie sein alter Drang, sich vor seinem Meister zu bewähren, stärker 
  wurde.


  Er unterdrückte die Furcht, die er unterschwellig fühlte. Sein Meister 
  sollte allen Grund haben, stolz auf ihn zu sein. Er würde nicht von dessen 
  Seite weichen. Auch nicht an diesem finsteren Ort.


  Leise schlichen die beiden Männer weiter, vorbei an riesigen Regalen, die 
  mit uralten Folianten und Schriftrollen gefüllt waren.


  Plötzlich glaubte Leo, in der Ferne ein Geräusch zu hören. »Was 
  war das, Meister?«


  »Was meinst du?«


  »Dieses Geräusch. Es klang wie Schritte.«


  »Bist du dir sicher?« Rupert runzelte die Stirn. Er war ein Mann im 
  Herbst seines Lebens, und sein Gehör begann allmählich nachzulassen. 
  Gut möglich, dass der Junge etwas gehört hatte, das ihm entgangen 
  war. »Aus welcher Richtung ist es gekommen, Leo?«


  »Schwer zu sagen, Meister. Aus dieser würde ich sagen.«


  Der junge Mönch deutete eine der schmalen Gassen hinab, die sich zwischen 
  den Säulen und turmhoch aufragenden Regalen erstreckten.


  »Dann sollten wir dort nach dem Rechten sehen«, verkündete Rupert 
  entschieden.


  »Seid Ihr sicher, Meister? Bedenkt, was mit Bruder Arno geschehen ist.«


  »Ich habe es nicht vergessen, mein junger Schüler. Doch vergiss nicht, 
  Arno war allein, während wir beide zu zweit …«


  »Da vorn, Meister! Seht ihr es?« Entgegen seiner sonst so ruhigen 
  und beherrschten Art hatte Leo laut gerufen und deutete die Gasse hinab. »Da 
  war jemand. Eine dunkle Gestalt! Ich habe sie gesehen, Meister!«


  »Wo?«, fragte Rupert, während er mit eng zusammengekniffenen 
  Augen den Gang hinabspähte. »Ich kann nichts entdecken.«


  »Er ist nach rechts gelaufen. Dort hinüber, wo die Säule steht. 
  Er … Da ist er wieder!«


  Und als gäbe es keine Angst und keine Vorsicht, begann der junge Mönch 
  plötzlich zu laufen, dem Schatten hinterher, den er für einen kurzen 
  Moment am Fuß der großen Säule gesehen hatte.


  »Leo, nein!«, rief Rupert ihm hinterher.


  Doch sein junger Zögling hörte nicht auf ihn. Der Drang, das Geheimnis 
  zu lüften und sich vor seinem Meister zu bewähren, hatte vom ihm Besitz 
  ergriffen, das Ungestüm der Jugend trieb ihn vorwärts.


  Im Laufschritt eilte Leo den Gang hinab, um in der schmalen Gasse zu verschwinden, 
  die zur Seite abzweigte, und Rupert blieb nichts anderes übrig, als ihm 
  zu folgen. Seufzend setzte der Mönch seinen gealterten Körper in Bewegung, 
  der nicht mehr über die Kraft und Geschmeidigkeit früherer Jahre verfügte.


  Atemlos langte er bei der Abzweigung an, wo der junge Mönch zwischen den 
  mit Büchern gefüllten Regalen verschwunden war. Mit der Fackel leuchtete 
  Rupert die Gasse hinab – doch von seinem jungen Zögling fehlte jede 
  Spur.


  »Leo?«, fragte er halblaut. Aber er erhielt keine Antwort …

 


  »Er ist jung.«


  »Ja, jung und gut aussehend.«


  »Saftiges Fleisch …«


  »Was hat er hier zu schaffen?«


  »Kann er der sein, nach dem wir suchen?«


  »Ist doch egal. Die Klinge ist frisch gewetzt. Sie verlangt nach Blut.«


  »Blut, Blut …« Die Kreatur, die unterhalb des Dachgebälks 
  kauerte und von dort hinunterblickte, beugte sich vor, um besser sehen zu können. 
  Eine einzelne Gestalt, umgeben vom matten Lichtschein einer Fackel, rannte durch 
  das Labyrinth der mit Büchern gefüllten Regale. »Dumm. Dumme 
  Sterbliche.«


  »Sie haben viele Bücher, und sie lesen sie nicht.«


  »Was würden sie dort finden?«


  »Vielleicht Antworten.«


  »Die brauchen sie nicht. Wer tot ist, stellt keine Fragen. Und wer keine 
  Fragen stellt, braucht auch keine Antworten …« Die Kreatur kicherte, 
  amüsiert über ihren eigenen, bösen Humor, den die unzähligen 
  Stimmen in ihrem Kopf hervorgebracht hatten.


  Es war ein weiter Weg gewesen, der sie hierher geführt hatte. Ein Pfad 
  der Kämpfe und der Rache. Sie wollte es zu Ende bringen, um jeden Preis, 
  wollte den Letzten von ihnen besiegen, ihn ihrer Sammlung einverleiben.


  »Vielleicht habt ihr recht.«


  »Natürlich haben wir recht.«


  »Wir sollten ihn töten, um in der Übung zu bleiben.«


  »Er wird sich bei uns sehr wohl fühlen.«


  »Nein, das dürft ihr nicht! Wer immer ihr seid, ich bitte euch um 
  Gnade.«


  »Um Gnade? Ich glaube, du bist verrückt!«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.


  Bald wirst du Gefallen daran finden – genau wie der Junge … Wie ist 
  sein Name?«


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Was soll das? Versuchst du, dich selbst zu belügen? Wir kennen deine 
  Gedanken. Jeden einzelnen davon.«


  »Leo! Sein Name ist Leo.«


  »Na also«, zischte die Kreatur, während sie ihre dünnen 
  Glieder ausstreckte und sich mit dem Geschick und der Behändigkeit eines 
  Insekts über die Dachbalken fortbewegte, »das hat doch gar nicht weh 
  getan …«

 


  Leo war stehen geblieben.


  Die Geräusche, die er gehört hatte, waren verstummt, und auch die 
  dunkle Gestalt hatte er nicht wieder gesehen.


  Sein Jagdfieber hatte jäh nachgelassen, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, 
  dass er allein war in dem verwirrenden Labyrinth aus Säulen, Treppen und 
  Regalen. Sein Meister war nicht mehr bei ihm, und jenseits des flackernden Scheins 
  der Fackel herrschte nichts als Dunkelheit, die ihm plötzlich drückend 
  und bedrohlich erschien.


  Auf einmal fiel ihm wieder ein, was dem armen Bruder Arno widerfahren war, und 
  Leo konnte nicht verhindern, dass sich Furcht mit kalter, klammer Hand um sein 
  Innerstes legte.


  »M … Meister Rupert?«, fragte er halblaut.


  Doch er erhielt keine Antwort.


  Suchend blickte er sich um, leuchtete mit der Fackel bald in diese, bald in 
  jene Gasse. Aber die von schweren Büchern und Folianten gesäumten 
  Gänge zwischen den Regalen sahen sich zum Verwechseln ähnlich, und 
  nach wenigen Augenblicken wusste Leo nicht einmal mehr zu sagen, aus welcher 
  Richtung er gekommen war.


  »Meister Rupert?«, fragte er noch einmal halblaut – und zuckte 
  zusammen, als er aus der Dunkelheit eine heisere Antwort hörte.


  »Ja! Ich bin hier.«


  »Meister Rupert?«, fragte der Junge noch einmal. »Seid Ihr das?«


  »Ich bin hier«, erklang es wieder, doch die Stimme, die die Worte 
  sprach, hörte sich nicht an wie die des alten Mönchs.


  Sie klang kehlig.


  Grausam.


  Böse!


  Der junge Mönch merkte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinabrann. 
  Er schirmte seine Augen gegen das blendende Licht der Fackel ab und versuchte 
  zu ergründen, was sich jenseits des Vorhangs aus Dunkelheit und Schwärze 
  befand.


  »Leo«, hörte er die schaurige Stimme sagen. »Leo …«


  »W … woher kennt Ihr meinen Namen? Wer seid Ihr?«


  Der junge Mönch erhielt keine Antwort, dafür wurde er Zeuge eines 
  Gesprächs. Es war, als ob sich mehrere Individuen miteinander unterhielten, 
  doch es war immer dieselbe Stimme, die sprach.


  »Ich werde ihm sagen, dass wir sein Meister sind. Dann wird er zu uns kommen.«


  »Das dürft ihr nicht. Elende Kreaturen, ihr dürft dem Jungen 
  nichts antun.«


  »Warum nicht? Sehnst du dich nicht nach Gesellschaft?«


  Ein hässliches Kichern war zu hören, dann ein Wort, das beständig 
  wiederholt wurde. »Blut, Blut …«


  Es schien von allen Seiten zu kommen.


  Leo drehte sich um seine Achse, merkte, wie ihm kalter Schweiß auf die 
  Stirn stieg.


  Was immer dort in der Dunkelheit lauerte, es war böse und ihm keineswegs 
  wohl gesonnen, und die Angst, die der junge Mann empfand, steigerte sich von 
  Sekunde zu Sekunde.


  »Hier bin ich«, zischte es von der einen Seite.


  »Blut, Blut«, grollte es kurz darauf von der anderen.


  Leos Kopf zuckte hin und her, der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn.


  Plötzlich fiel neben ihm etwas herab.


  Klatschend landete es auf dem Boden, und Leo bückte sich, um es in Augenschein 
  zu nehmen.


  Es war eine klebrige, übel riechende Flüssigkeit, und unwillkürlich 
  blickte der junge Mönch nach oben, um zu sehen, woher sie gekommen war.


  Was er sah, waren zwei glutige Augen – und die albtraumhafteste Kreatur, 
  die sich seine Vorstellungskraft hätte ausmalen können.


  Ihre langen, behaarten Glieder schlingerten, während sie sich langsam herabschwang. 
  Ihr Maul öffnete sich, stinkender Geifer triefte von ihren Lippen.


  Dann sah Leo das Messer, das sie in ihrer dürren Klauenhand hielt.


  Sein Mund öffnete sich, und ein greller Schrei des Entsetzens entfuhr seiner 
  Kehle.


  In diesem Moment sprang die schreckliche Kreatur auf ihn herab!

 


  »Leo!«, rief Rupert, als er dessen verzweifelten Schrei hörte, 
  der durch die Gassen zwischen den Bücherregalen hallte.


  Der alte Mönch kreiselte herum und versuchte festzustellen, aus welcher 
  Richtung der Schrei gekommen war.


  Vergeblich.


  Ruperts Pulsschlag raste.


  Er kannte Leo lange genug, um zu wissen, dass der Junge ein zwar vorsichtiges, 
  aber beherztes Wesen hatte. Einen Schrei wie diesen hatte er seinen jungen Zögling 
  noch nie zuvor ausstoßen hören. Etwas Furchtbares musste ihm zugestoßen 
  sein …


  »Leo!«


  Wahllos begann Rupert, in eine Richtung zu laufen, schwenkte die Fackel auf 
  der Suche nach seinem jungen Schüler. Er hörte noch einen weiteren 
  unartikulierten Schrei, dann ein Gebrüll, das weder aus eines Menschen 
  noch aus eines Tieres Kehle stammen konnte.


  In seiner Schrecklichkeit übertraf es sogar jene schaurigen Laute, die 
  sich in Ruperts Gedächtnis festgesetzt hatten und die er seit seiner Jugend 
  immer wieder hörte, wenn Albträume ihn plagten.


  »Leo! Wo bist du?« Rupert rannte, so schnell seine Füße 
  ihn trugen und die Sandalen und das weite Gewand es zuließen. Seinen Instinkten 
  gehorchend, folgte er mehreren Abzweigungen, dorthin, woher die schrecklichen 
  Geräusche kamen.


  Dann verstummten sie plötzlich und das war beinahe noch schlimmer als das 
  grässliche Gebrüll, das zuvor zu hören gewesen war.


  »Leo! Wo bist du?«, brüllte Rupert mit sich überschlagender 
  Stimme.


  Er rannte weiter, seine Fackel schwenkend – und gelangte unvermittelt auf 
  einen schmalen Nebengang, an dessen Ende er undeutlich eine Gestalt sah, die 
  auf dem Boden lag.


  »Leo!«


  Rupert rannte die Gasse hinab. Er sog scharf die Luft ein, als er im Lichtschein 
  der Fackel das Blut sah, mit dem die ledernen Rücken der Bücher besudelt 
  waren, das den Boden bedeckte und dort einen schimmernden See bildete.


  Inmitten des Sees aus grässlichem Rot lag eine hagere Gestalt, die eine 
  zerfetzte Mönchskutte trug.


  »Leo!«


  Ungeachtet des Blutes, das überall war, eilte Rupert zu seinem Zögling 
  und fiel neben ihm auf die Knie. Wohin er auch blickte – Leos junger Körper 
  war von Blut besudelt, wies unzählige Stichwunden auf.


  Was immer ihm begegnet war, hatte wie von Sinnen auf ihn eingestochen, hatte 
  gewütet wie ein Tier …


  »Meister Rupert«, kam es schwach, und fast entsetzt stellte der alte 
  Mönch fest, dass sein Schüler trotz der vielen Stichwunden und des 
  Blutes, das er verloren hatte, noch lebte.


  »Ja, mein Sohn?«


  »… fliehen … schnell … ist noch hier …«


  »Was war es?«, fragte Rupert in seiner Panik und seinem Entsetzen. 
  »Wer hat das getan, Leo? War es – ein Wolf?«


  »N … nein, Meister«, würgte der Junge in einem Schwall von 
  Blut hervor. »Kein Wolf.«


  »Was war es dann? Sag es mir, mein Junge …« Leo öffnete 
  den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein gurgelndes Keuchen drang aus seiner 
  Kehle. Noch einmal bäumte sich sein hagerer Körper auf, um dann zusammenzusacken. 
  Es war vorbei. Einen Augenblick kauerte Rupert auf dem kalten, staubbedeckten 
  Boden aus Stein und hielt den leblosen Körper seines Schülers in den 
  Armen.


  Er zitterte am ganzen Körper, hatte das Gefühl, einen der Albträume 
  zu durchleben, die ihn seit seiner Jugend fast jede Nacht heimsuchten.


  Doch dies war kein Albtraum. Es war schlimmer – es war die Realität. 
  Rupert stieß einen lauten Schrei aus, der seinem Schmerz und seiner Verzweiflung 
  Ausdruck verlieh. Der Schmerz, den er fühlte, war überwältigend, 
  und fast hoffte er, dass Leos Mörder zurückkehren und ihm das gleiche 
  antun würde wie seinem Schüler.


  Doch er kam nicht.


  Nach einem endlos scheinenden Augenblick erhob sich der alte Mönch, lud 
  sich den leblosen Körper des Novizen auf die Arme und trug ihn zum Ausgang.


  Irgendetwas trieb in der alten Bibliothek sein Unwesen – und nach Bruder 
  Arno hatte es nun auch den jungen Leo getötet. Etwas Böses …

 


  Der rotierende, endlos scheinende Schlund des Vortex öffnete sich und entließ 
  Torn an das Ziel seiner Mission.


  Wie immer hätte er nicht zu sagen vermocht, wie lange die Reise gedauert 
  hatte. Doch sobald er in die Welt und Wirklichkeit der Sterblichen eintauchte, 
  empfand Torn auch wie sie.


  Er empfand die Kälte.


  Die Einsamkeit.


  Er wandte sich um, doch die Öffnung des Vortex war bereits verschwunden. 
  Er war einmal mehr auf sich allein gestellt, musste ohne die Lu'cen zurechtkommen 
  und ohne den Gardian, den er erst wieder rufen würde, wenn seine Mission 
  beendet war.


  Der Wanderer schaute sich um.


  Die Gegend, in der der Gardian ihn abgesetzt hatte, war eine raue Gebirgslandschaft, 
  über die ein eisiger Wind strich. Die Gipfel der umliegenden Berge waren 
  bereits von Schnee bedeckt.


  Es war Herbst.


  Ein grauer, trister Herbstmorgen des Jahres 952.


  Die Sonne war bereits über den Horizont gestiegen, doch jenseits der dichten 
  Wolken und des Nebels, der die Gipfel umgab, war sie nur eine blasse, matte 
  Scheibe, die die karge Landschaft mit unwirklichem Schein beleuchtete.


  Torn stieg auf einen nahen Felsen, um sich einen Überblick zu verschaffen. 
  Seine leuchtende Plasmarüstung ließ er dabei verblassen, um nicht 
  schon von weitem gesehen zu werden.


  Vor der Senke, in der der Mantel der Zeit ihn abgesetzt hatte, erstreckte sich 
  eine Art Plateau, das sich zwischen zerklüfteten Berghängen erhob. 
  Am Plateau vorbei führte eine schmale Straße, ein Pass, der jedoch 
  nur wenig genutzt zu werden schien – die wenigen Gebäude, die die 
  Passstraße säumten, waren schäbig und halb zerfallen.


  Jenseits der Straße erhob sich eine beeindruckende Ansammlung von Gebäuden 
  auf dem Plateau, die in besserem Zustand waren.


  Eine hohe Mauer umgab das weitläufige Gelände, in dem sich mehrere 
  Häuser und Hütten erhoben. Das Zentrum des Areals wurde von einem 
  hohen, runden Turm eingenommen, der trutzig und düster über das Plateau 
  zu wachen schien.


  Dies war das Kloster, von dem die Lu'cen gesprochen hatten.


  Hier also werde ich Rupert von Aachen begegnen, jenem Mönch, dessen Aufzeichnungen 
  ich gelesen habe – in einer Zeit, die für diese Menschen noch Zukunft 
  ist, für mich jedoch bereits Vergangenheit.


  Der scheinbare Widerspruch zwischen der Zeit der Sterblichen und dem Kontinuum 
  der Lu'cen, in dem er selbst existierte, brachte den Wanderer immer wieder an 
  die Grenzen dessen, was er verstehen konnte. Es war unvorstellbar, dass er bereits 
  erlebt hatte, was für die Mönche dieses Klosters noch ferne Zukunft 
  war.


  Aber so war es.


  Die Zeit der Sterblichen war ein Fluss, der an verschiedenen Stellen durchschritten 
  werden konnte.


  Und Torn hatte es bereits getan.


  Er wusste, dass Rupert einst ein Buch schreiben würde, dass er nicht in 
  seiner eigenen Sprache und Schrift, sondern in der der Lu'cen verfassen würde.


  Herauszufinden, wie es dazu kam, war seine Aufgabe.


  Der Wanderer holte Luft, gönnte sich die Illusion eines tiefen Atemzugs. 
  Dann konzentrierte er sich.


  Die Oberfläche der Plasmarüstung veränderte sich, und Torn nahm 
  das Aussehen eines Mönchs mittleren Alters an, der eine schlichte graue 
  Robe trug. Er würde sich den Mönchen der Abtei als Pilger vorstellen, 
  der den Jakobsweg beschritt und ein Obdach suchte, um sich vom beschwerlichen 
  Marsch auszuruhen. Dann würde er beiläufig nach Bruder Rupert fragen.


  Selten war Torn so gespannt darauf gewesen, einem Sterblichen zu begegnen.


  Wer war dieser Rupert von Aachen?


  War er einer der Erleuchteten, also einer jener Sterblichen, die von dem Kampf 
  wussten, der durch die Weiten des Omniversums tobte? Der das Wesen der Dinge 
  erahnte?


  Oder gab es ein anderes Geheimnis, das ihn umrankte?


  Der Wanderer brannte darauf, es herauszufinden.


  Zielstrebig setzte er sich in Richtung der Klostermauern in Bewegung, beschritt 
  die alte Passstraße, die direkt am Tor der Abtei vorbeiführte.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er außer seiner brennenden Neugier 
  noch etwas anderes fühlte. Etwas, das nicht aus seinem Inneren kam, sondern 
  das die erweiterten Sinne der Plasmarüstung wahrnahmen.


  Es war die eisige Präsenz des Bösen.


  Und mit ihr kam die Ahnung, dass diese Mission doch nicht so einfach werden 
  würde, wie der Wanderer es sich erhofft hatte …


 

 

3. Kapitel

 


  Im Kapitelsaal der Abtei waren sie zusammengekommen.


  Unter dem Vorsitz von Abt Alumnus hatten sich die Mönche versammelt, um 
  über das weitere Vorgehen zu beraten – und um über Bruder Rupert 
  zu urteilen.


  Dem Abt zur Seite saßen Bruder Thomas und die anderen Angehörigen 
  des Klosterkapitels. Die gemeinen Brüder hatten sich im rückwärtigen 
  Teil des Raums versammelt.


  »Bruder Rupert!«, tönte der Abt, der auf dem mächtigen, 
  mit handgeschnitzten Verzierungen versehenen Stuhl saß, der an der Stirnseite 
  des Raumes stand. »Euch wird zur Last gelegt, gegen das Gesetz verstoßen 
  und damit den Tod des Euch anvertrauten Novizen Leo von Freising verschuldet 
  zu haben. Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


  Rupert von Aachen stand in der Mitte des Saales, das Haupt gebeugt.


  Die Ereignisse der zurückliegenden Nacht und der grausame Tod seines Schülers 
  hatten ihn tief getroffen, und es hätte keiner formellen Anklage durch 
  das Klosterkapitel bedurft, um ihn zu bestrafen. Die Gewissensqualen, denen 
  er sich selbst aussetzte, waren auch so kaum zu ertragen.


  »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte er 
  leise. »Leo war wie ein Sohn für mich. Ich habe ihn geliebt, als wäre 
  er mein eigenes Fleisch und Blut.«


  »Und dennoch habt ihr ihn dazu getrieben, das Verbot zu missachten und 
  den Turm zu betreten«, rügte der Abt.


  Es war Alumnus anzusehen, dass der Tod des jungen Mönchs ihn nicht im Geringsten 
  betroffen machte. Im Gegenteil – der tragische Vorfall bot für ihn 
  einen willkommenen Anlass, über seinen verhassten Rivalen zu Gericht zu 
  sitzen.


  »Was geschehen ist, ist allein Eure Schuld, verehrter Rupert«, versetzte 
  Bruder Thomas gehässig. »Ihr habt willentlich das Verbot verletzt 
  und Euren Schüler damit einer schrecklichen Gefahr ausgesetzt.«


  »Welcher Gefahr?«, fragte Rupert mit Tränen in den Augen. »Was 
  wisst Ihr über den Turm, das wir nicht wissen, Abt Alumnus?«


  »Der Abt ist Euch keine Rechenschaft schuldig«, belehrte Thomas ihn 
  hochmütig.


  »Mag sein«, räumte Rupert ein, »aber er sollte uns wissen 
  lassen, wieso all diese Bücher unter Verschluss gehalten werden.«


  »Ganz einfach«, erwiderte Alumnus kurzerhand, »weil es gefährlich 
  ist, sie zu lesen.«


  »Weshalb?«


  »Fragen, nichts als Fragen«, begehrte der Abt auf. »Selbst jetzt, 
  da Euer Schüler Eure Neugier mit dem Leben bezahlt hat, hört Ihr nicht 
  auf, Fragen zu stellen. Ihr wusstet, was Bruder Arno widerfahren war, doch Ihr 
  konntet nicht davon lassen. Ihr musstet der Sache unbedingt nachgehen – 
  nun seht, was Ihr angerichtet habt.«


  »Ihr habt recht, werter Abt«, stimmte Rupert zu und zwang sich zur 
  Ruhe. »Ich trage eine Mitschuld an Leos Tod, und vermutlich werde ich mir 
  mein ganzes Leben lang nicht verzeihen können, was vergangene Nacht geschehen 
  ist.«


  »Endlich kommt Ihr zur Vernunft.«


  »Aber …« Rupert ließ sich nicht beirren. »… ich 
  weigere mich nach wie vor, die Dinge einfach so hinzunehmen. Bereits zwei unserer 
  Brüder wurden auf bestialische Weise ermordet, und Ihr unternehmt nichts, 
  um die Ursache dieser Morde aufzuklären. Was geht in der alten Bibliothek 
  vor sich? Wer sagt uns, dass das Morden nicht weitergeht? Wer von uns mag der 
  Nächste sein?«


  Unruhiges Gemurmel brach unter den Mönchen aus, und Abt Alumnus und Bruder 
  Thomas tauschten nervöse Blicke.


  »Wer hat Euch erlaubt, so zu sprechen?«, attackierte der Berater des 
  Abtes Bruder Rupert. »Ihr versetzt unsere Mitbrüder in Angst und Schrecken.«


  »Ihr verwechselt Ursache und Wirkung«, widersprach Rupert entschieden. 
  »Nicht ich bin es, der Angst und Schrecken verbreitet, sondern dieser Mörder 
  ist es. Und nicht ich habe den armen Leo getötet, sondern irgendetwas, 
  das in den Mauern des alten Turmes haust.«


  »Schweigt!«, gebot Bruder Thomas ihm Einhalt.


  Doch Rupert dachte nicht daran zu schweigen. Er hatte machtlos zusehen müssen, 
  wie sein Schüler in seinen Armen gestorben war. Er würde nicht tatenlos 
  abwarten, bis der nächste grausame Mord passierte.


  »Etwas lauert dort draußen«, fuhr er unbeirrt fort, »etwas 
  Böses, Grausames. Etwas, das wir mit aller Macht bekämpfen sollten, 
  statt uns davor zu verstecken.«


  »Ich warne Euch, Bruder Rupert«, sagte Abt Alumnus mit bebender Stimme. 
  »Zwingt mich nicht, zum Äußersten zu gehen und Euch aus der 
  Bruderschaft unseres Klosters auszuschließen. Ihr habt ein Gelübde 
  zum Gehorsam geleistet, doch die Worte, die Ihr wählt, zeugen von Hochmut 
  und Stolz.«


  »Ist es Hochmut und Stolz, sein Leben zu verteidigen?«, fragte Rupert. 
  »Ist es Hochmut und Stolz, die Wahrheit erfahren zu wollen?«


  »Es gibt Wahrheit, die den Menschen hilft, und es gibt Wahrheit, die den 
  Menschen schadet.«


  »Welchen Menschen?«, fragte Rupert provozierend. »Ihr sprecht 
  doch nicht etwa von Euch selbst, hochwürdiger Abt?«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass diese Morde Euch sehr gelegen kommen müssen. 
  Ihr selbst habt angeordnet, die Bibliothek zu verschließen, ist es nicht 
  so? Ihr habt das Verbot erlassen, den Turm des Wissens zu betreten, weil Ihr 
  genau wisst, dass dort verbotene Schriften aufbewahrt werden. Schriften, die 
  es eigentlich nicht geben dürfte. Aber es gibt sie dennoch. Bruder Arno 
  hat es gewusst, deshalb hat er sich in der Nacht in den Turm geschlichen. Und 
  was immer ihm dort widerfahren ist – es kommt Euch gelegen in Eurem Ansinnen, 
  uns von diesen Büchern fern zu halten. Deshalb und nur deshalb wollt Ihr 
  nichts dagegen unternehmen.«


  Wieder tuschelten die Brüder miteinander, und hier und dort wurde verhaltene 
  Zustimmung laut.


  Abt Alumnus und seine Berater tauschten flüchtige Blicke, ehe Bruder Thomas 
  erneut das Wort ergriff.


  »Wir können nur hoffen, dass es die Trauer um Euren Schüler ist, 
  die Euch so unbedacht sprechen lässt, Bruder Rupert«, sagte er.


  »Keineswegs.« Der alte Mönch schüttelte den Kopf. »Ihr 
  wisst so gut wie ich, dass etwas in diesem Turm haust. Etwas Böses, das 
  uns nach dem Leben trachtet.«


  Wieder aufgeregtes Getuschel, nicht wenige der Mönche sprachen leise Gebete.


  »Wie könnt Ihr Euch anmaßen, so mit dem hochwürdigen Abt 
  und dem ehrwürdigen Kapitel zu sprechen?«, fragte Bruder Thomas aufgebracht. 
  »Was gibt Euch das Recht, uns der Feigheit und Tatenlosigkeit zu beschuldigen?«


  Auch hier wurde zustimmend gemurmelt.


  »Wer weiß«, fuhr Bruder Thomas fort, und in seinen Augen blitzte 
  es hinterlistig, »vielleicht seid in Wirklichkeit ja Ihr der Mörder 
  unserer beiden Mitbrüder und wollt nur von Eurer grausamen Tat ablenken?«


  »Das ist nicht Euer Ernst«, sagte Rupert tonlos.


  »Weshalb nicht? Schon als der arme Arno starb, wart Ihr fleißig dabei 
  zu behaupten, dass übernatürliche Mächte hinter seiner Ermordung 
  stünden. Dabei könntet Ihr es sehr wohl selbst gewesen sein, der ihn 
  so grausam ums Leben gebracht hat.«


  »Jeder von uns könnte es gewesen sein«, erwiderte Rupert. »Es 
  ist in der Nacht geschehen …«


  »Das ist richtig, Rupert. Jeder könnte es gewesen sein. Wir brauchen 
  keinen Dämon, um zu erklären, was vorgefallen ist. Menschen aus Fleisch 
  und Blut, deren Seele dem Bösen verfallen ist, könnten es ebenso gut 
  gewesen sein.«


  »Tut das nicht«, sagte Rupert beschwörend und schüttelte 
  den Kopf. »Fangt nicht an, die Saat der Zwietracht und des Misstrauens 
  in unsere Gemeinschaft zu streuen. Das ist genau das, was sie wollen.«


  »Wer?«


  »Die Anderen«, erwiderte Rupert tonlos. »Die Finsteren.«


  »Ich bin es nicht gewesen, der damit begonnen hat«, sagte Abt Alumnus 
  kopfschüttelnd. »Ihr seid es, der die Zwietracht in unsere Reihen 
  trägt, Bruder Rupert. Mit Eurem Gerede habt Ihr Euch keine Freunde gemacht. 
  Ihr tragt Furcht in die Herzen Eurer Mitbrüder, und ich frage mich, ob 
  ich dahinter eine Absicht vermuten soll.«


  »Was wollt ihr damit sagen?«, fragte Rupert leise, obwohl er bereits 
  ahnte, worauf der Abt anspielte.


  »Ihr beharrt auf die Anwesenheit von bösen Mächten, die hinter 
  jenen Morden stehen sollen. Was, wenn Ihr uns damit nur täuschen wollt? 
  Was, wenn in Wahrheit Ihr es seid, der in den Diensten böser Mächte 
  steht? Der diese Morde begangen hat, um unseren frommen Geist zu verwirren und 
  uns ins Verderben führen will mit seinen Reden …«


  Wieder tuschelten die Mönche, und hier und dort war das Wort »Ketzer«, 
  zu hören, das wie ein Phantom durch die Reihen geisterte.


  Rupert von Aachen schluckte hart.


  Er wusste, worauf das alles hinauslief, und er wusste auch, dass er keine Chance 
  hatte, sich dagegen zu verteidigen.


  »Wie soll ich Euer Schweigen deuten, Bruder Rupert?«, fragte der Abt 
  triumphierend. »Schweigt Ihr, weil wir recht haben und Eure wahren Ziele 
  aufgedeckt wurden? Habt Ihr nichts zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«


  »Ich bezweifle, dass Ihr das gerne hören würdet, ehrwürdiger 
  Abt«, sagte Rupert leise.


  »Das kommt einem Geständnis gleich«, verkündete Bruder Thomas 
  heiser. »Ich beantrage, dass Bruder Rupert aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen 
  wird.«


  »Ich stimme dem zu«, pflichtete Abt Alumnus ihm ohne Zögern zu, 
  und auch die anderen Angehörigen des Klosterkapitels nickten. »Nicht 
  nur, dass Bruder Rupert wiederholt gegen die Regeln unseres Klosters verstoßen 
  und den Tod seines Novizen verschuldet hat. Er steht auch in dringendem Verdacht, 
  mit dunklen Mächten im Bunde zu stehen. Sofern keiner unserer Mitbrüder 
  dagegen Einspruch erhebt und für seine Lauterkeit bürgt, fälle 
  ich daher den Entschluss, Rupert von Aachen aus unserer Bruderschaft auszuschließen 
  und …«


  »Einspruch!«, drang es plötzlich mit Stentorstimme durch den 
  Saal. Der Abt und seine Berater blickten auf und schauten in die Menge.


  Die Reihen der Klosterbrüder teilten sich, und ein Mönch in einer 
  schäbigen Wanderkutte trat vor.


  Abt Alumnus hatte ihn nie zuvor gesehen. Weder gehörte er zur Bruderschaft 
  der Abtei noch zu einem der benachbarten Klöster.


  »Wer seid ihr?«, wollte er wissen, verblüfft über die Dreistigkeit, 
  mit der der Fremde auftrat.


  »Mein Name ist Torn!«

 


  »Bruder Torn«, sagte der Abt und machte kein Hehl daraus, dass er 
  die Anwesenheit des fremden Besuchers keineswegs schätzte. »Von wo 
  kommst du?«


  »Von jenseits der Berge«, gab der Wanderer ausweichend zurück. 
  »Ich befinde mich auf dem Pilgerpfad und kam in die Abtei, um mich auszuruhen.«


  »Das ist dein gutes Recht«, wandte der Abt ein, der von seinem hohen 
  Sitz auf den Wanderer herabblickte. »Aber wie kommst du dazu, Einspruch 
  zu erheben? Wer hat dich um deine Meinung in dieser Sache gebeten, Bruder Torn?«


  »Niemand, ehrwürdiger Abt«, gestand Torn und deutete eine Verbeugung 
  an. »Verzeiht mein forsches Auftreten. Aber als ich hörte, wie der 
  Name dieses Bruders ausgesprochen wurde …«


  »Du kennst den Angeklagten?«, fragte der Abt verblüfft. »Du 
  kennst Bruder Rupert?«


  »So ist es, ehrwürdiger Abt.« Torn nickte. »Und ich bin 
  bereit, für ihn zu bürgen.«


  »Du willst für ihn bürgen? Ein hergelaufener Fremder?« Der 
  Abt lehnte sich auf seinem Sitz zurück und lachte freudlos, wusste augenscheinlich 
  nicht, was er von der Situation halten sollte.


  Torn ging es nicht viel anders.


  Er hatte das Kloster betreten und sich nach Bruder Rupert erkundigt, worauf 
  man ihn zum Kapitelhaus geschickt hatte. Dort war er Zeuge geworden, wie der 
  Abt des Klosters – ein feister, unsympathischer Typ, der auf den Namen 
  Alumnus hörte – einen Mönch beschuldigt hatte, mit bösen 
  Mächten im Bund zu stehen.


  Torns Entsetzen war groß gewesen, als er festgestellt hatte, dass dieser 
  Mönch kein anderer als Rupert von Aachen war, jener Mann, wegen dem er 
  diese Reise auf sich genommen hatte.


  Rupert sah anders aus, als der Wanderer ihn sich vorgestellt hatte.


  Ein ältlicher Mann von hagerer Statur, jedoch wachen und intelligenten 
  Zügen. Es war nichts an ihm, das ihn äußerlich von den anderen 
  Mönchen unterschied. Dennoch wusste Torn, dass dieser eine Mönch schon 
  bald etwas tun würde, das selbst die Lu'cen rätseln lassen würde 
  …


  Der Wanderer hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als sich für 
  Rupert einzusetzen.


  Torn wusste nicht, was hier vorgefallen war, aber sein Instinkt sagte ihm, dass 
  es mit der Präsenz zusammenhing, die er gefühlt hatte. Und er war 
  davon überzeugt, dass Rupert unschuldig war.


  Dass es ein Zufall war, dass die Grah'tak gerade hier und jetzt wirkten, bezweifelte 
  der Wanderer.


  Ob auch Mathrigo, der Herr der Dämonen, erfahren hat, dass Rupert von Aachen 
  ein besonderer Sterblicher ist?


  Torn wusste es nicht.


  Alles, was er im Augenblick tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass Rupert 
  einem ungerechten und überhastet gefällten Urteilsspruch entging. 
  Dass der Mönch und der Abt sich nicht leiden konnten, war nicht schwer 
  zu erkennen. Alumnus schien nur auf eine Gelegenheit zu lauern, Rupert zu schaden.


  War dies der natürliche Lauf, den die Geschichte nehmen musste?


  Oder hatten die Grah'tak bereits dafür gesorgt, dass ihr Lauf sich veränderte?


  Auf der Festung am Rande der Zeit mochte dem Wanderer eine Ewigkeit zur Verfügung 
  stehen, derlei Dinge abzuwägen – hier hatte er sie nicht.


  Er hatte schnell entscheiden müssen, was zu tun war, und hatte beschlossen, 
  Rupert zu helfen.


  »Ich bin ein Angehöriger des Ordens«, erklärte Torn mit 
  fester Stimme, »und ich bürge für Bruder Rupert.«


  »Dazu hast du kein Recht«, widersprach der Abt, doch Bruder Thomas, 
  der neben ihm saß, machte eine säuerliche Miene.


  »Ich fürchte, das hat er doch, ehrwürdiger Abt«, flüsterte 
  er. »Die Klostergesetze besagen, dass gegen keinen Mitbruder ein Urteil 
  angestrengt werden darf solange es keine eindeutigen Beweise gibt und Ordensangehörige 
  für ihn bürgen.«


  »Ist das so«, schnaubte Alumnus.


  »Ich fürchte ja, ehrwürdiger Abt«, bestätigte Thomas 
  zerknirscht. »Ich fürchte, uns bleibt nichts, als Rupert von allen 
  Verdächtigungen frei zu sprechen. Jedenfalls solange es keine eindeutigen 
  Beweise gegen ihn gibt.«


  »Hm«, machte der Vorsteher des Klosters und wandte sich wieder Bruder 
  Rupert zu, der den Wortwechsel staunend aber schweigend verfolgt hatte.


  »Somit bleibt mir wohl nichts anderes, als Euch zu entlassen, Bruder Rupert«, 
  knurrte der Abt. »Bedankt Euch beim gütigen Himmel, dass er Euch im 
  rechten Augenblick Bruder Torn geschickt hat, der Euch zu kennen und zu vertrauen 
  scheint. Aber seid versichert, dass wir Euch weiter beobachten werden. Und sollte 
  sich nur der geringste Beweis dafür finden, dass Ihr mit jenen Morden in 
  Verbindung steht, werde ich dafür sorgen, dass Ihr bestraft werdet.«


  Damit löste der Abt die Kapitelversammlung auf. Die Mönche erhoben 
  sich von ihren Sitzen, und auch die gemeinen Ordensbrüder, die der Versammlung 
  beigewohnt hatten, zerstreuten sich. Zurück blieben nur Rupert, der wie 
  benommen in der Mitte des lang gestreckten Saales stand, und Torn.


  »Bruder Torn?«, fragte Rupert mit prüfendem Blick.


  »Torn alleine genügt«, entgegnete der Wanderer.


  »Ich mag langsam alt werden«, sagte Rupert, »und mein Gedächtnis 
  mag nachlassen. Aber ich erinnere mich nicht, Euch jemals zuvor begegnet zu 
  sein, Torn.«


  »Das ist richtig.«


  »Wie konntet Ihr also für mich bürgen?«


  »Betrachtet es als Verteidigung.«


  »Ihr habt gegen die Regeln verstoßen und die Unwahrheit gesagt. Wofür?«


  »Um Euch zu retten«, erwiderte Torn. »Dieser aufgeblasene Abt 
  war dabei, Euch Unrecht zu tun.«


  »Nein.« Rupert schüttelte den Kopf. »Ihr mögt recht 
  haben, wenn Ihr Alumnus aufgeblasen nennt. Aber er hatte recht, als er mich 
  des Mordes bezichtigte.«


  »Was?« Torns Hand fuhr unwillkürlich zum Griff des Lux, das an 
  seiner Hüfte verborgen war.


  »Er hatte recht. Ich habe das Verbot übertreten, den jungen Novizen 
  dazu angestiftet, mir zu folgen. Wären mein Eigensinn und meine Neugier 
  nicht gewesen, könnte Leo noch leben. Doch ich habe ihn getötet. Er 
  starb, weil ich leichtfertig war. Das ist unverzeihlich.«


  »Was immer geschehen ist«, erwiderte Torn milde, »ich bin sicher, 
  Ihr habt es nicht gewollt. Was geschehen ist, ist nicht Eure Schuld, sondern 
  die von Mächten, die außerhalb Eures Einflusses stehen.«


  Rupert trat langsam auf ihn zu. Der Blick, den er ihm sandte, war schwer zu 
  deuten.


  »Ihr wisst von jenen Mächten?«, fragte er leise. »Ihr wisst, 
  was sich im Turm verbirgt?«


  »Ich weiß es nicht«, verneinte Torn, »aber ich bin hier, 
  um es herauszufinden. Und nun erzählt mir, was sich dort zugetragen hat 
  …«

 


  »Ich will mehr.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Blut, Blut …«


  »Na, das war ja klar.«


  »Ich habe es satt zu warten. Die Langeweile frisst mich auf.«


  »Was willst du tun?«


  »Was ich tun werde? Ich werde diese Mauern verlassen und mich draußen 
  auf die Jagd begeben.«


  »Draußen? Das ist gefährlich! Man wird uns sehen.«


  »Und wenn schon … Glaubst du, dass sich unter ihnen auch nur einer 
  befindet, der es mit uns aufnehmen könnte? Sie sind wie Schafe, diese Sterblichen, 
  und ich will sie alle zur Schlachtbank führen.«


  »Sieh an. Es ist noch nicht lange her, da wolltest du den Jungen schonen.«


  »Wir geben keine Schonung. Wir sind Shizophror.«


  »Gut gesprochen, mein geläuterter Freund. Was also schlägst du 
  vor?«


  »Ich will, dass wir uns hinausschleichen. Dass wir auf die Jagd gehen.«


  »Auf die Jagd! Sofort«, echote es begeistert. »Die Klinge ist 
  gewetzt.«


  »Blut, Blut«, tönte es wie ein dumpfer, schauriger Chor dazu.


  Dann setzte sich die Furcht erregende Kreatur in Bewegung.


  In Windeseile kletterte sie an den morschen alten Dachbalken entlang, schwang 
  sich an haarigen, dünnen Gliedern in die Tiefe.


  Die Regale, in denen das Wissen von Jahrtausenden gesammelt war, dienten ihr 
  als Tritte, während sie sich dem steinernen Boden näherte. Schließlich 
  sprang sie hinab, kam geschmeidig federnd auf ihren dürren Gliedern auf.


  Sich dicht über dem Boden haltend, arbeitete sie sich vorwärts, um 
  sich schließlich zu einer der Balustraden aufzuschwingen, die die Regale 
  säumten. Von dort gelangte sie mit einem Sprung zu einem der wenigen Fenster, 
  die der Turm besaß. Mit Öl getränkte Tierhäute waren davor 
  gespannt, um Wind und Regen fernzuhalten.


  Der Dämon zerfetzte sie mit seinen Klauen und spähte hinaus.


  Mit leisem Kichern registrierte er, dass sich dichter Nebel über den Hof 
  ausgebreitet hatte, der vom Hauptgebäude bis zu den Mauern reichte. Er 
  würde ihn schützen und seinen Rückzug decken, er brauchte nicht 
  einmal vorsichtig zu sein. Unweit sah er in einer der gedrungenen Hütten, 
  die die Mauer säumten, flackerndes Licht brennen.


  Dorthin wollte er.


  Wo Licht waren, waren Menschen.


  Und wo Menschen waren, fand seine Klinge ein Ziel.


  Mühelos zwängte er seinen dürren, behaarten Körper durch 
  das schmale Fenster und sprang in die Tiefe, hinein in den milchig weißen 
  Nebel.


  Niemand hatte ihn bemerkt …

 


  »… und so entkam ich aus der Bibliothek des Schreckens, den leblosen 
  Körper meines Schülers auf meinen Armen«, schloss Rupert seinen 
  Bericht. »Auf dem Weg nach draußen hoffte ich, der Mörder würde 
  auch mich holen und mir das gleiche antun wie Leo. Aber ich wurde nicht erhört.«


  Zum Glück, dachte Torn bei sich.


  »Und Ihr habt keine Ahnung, wer der Mörder Eures Schülers war?«


  »Keine. Ich hatte anfangs einen Verdacht, aber mit seinen letzten Worten 
  hat Leo ihn entkräftet.«


  »Was für einen Verdacht?«


  Rupert schaute Torn an und lächelte matt. »Ihr würdet es mir 
  noch nicht glauben, wenn ich es Euch erzählte. Und wahrscheinlich würde 
  ich den letzten Freund verlieren, der bereit ist, für mich zu bürgen.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Torn.


  »Anfangs bin ich davon ausgegangen, dass es böse, finstere Mächte 
  sind, die in dem Turm wohnen und unsere Mitbrüder ermorden, aber inzwischen 
  bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Was meint Ihr?«


  »Der Verdacht kam mir, als Abt Alumnus anfing, mich des Mordes zu bezichtigen. 
  Möglicherweise …« Rupert verstummte und biss sich auf die Lippen. 
  Er war zu anständig, um seinen Verdacht offen auszusprechen, zumal er ihn 
  nicht beweisen konnte.


  »Ihr meint, dass Alumnus hinter den Morden stecken könnte?«, 
  half Torn ihm deshalb aus.


  »Der Gedanke ist mir gekommen«, bestätigte der Mönch zögernd. 
  »Immerhin hat er das Verbot erlassen, die Bibliothek zu betreten.«


  »Nein.« Torn schüttelte den Kopf. »Alumnus mag ein Wichtigtuer 
  und Feigling sein, aber er ist kein Mörder. Eure erste Vermutung hat Euch 
  nicht getrogen, Rupert. Der Mörder Eures Schülers lauert im Turm.«


  »Dann werde ich ihn suchen«, verkündete der Mönch entschieden. 
  »Es ist mein Schicksal, mich dem Geheimnis zu stellen.«


  Nein, widersprach Torn in Gedanken. Euer Schicksal ist es, ein Buch zu schreiben. 
  Ein Buch in einer fremden Schrift und Sprache, das der Nachwelt erhalten bleiben 
  wird.


  »Das könnt Ihr nicht«, sagte der Wanderer. »Habt Ihr nicht 
  gehört, was der Abt gesagt hat? Er will Euch bestrafen lassen, wenn Ihr 
  Euch ihm noch einmal widersetzt. Euch hat das Schicksal einen anderen Weg bestimmt.«


  Rupert blickte ihn weiter unverwandt an, hatte wieder jenen rätselhaften 
  Ausdruck im Gesicht.


  »Was ist?«, wollte Torn wissen.


  »Ich weiß nicht … Das, was Ihr gerade zu mir gesagt habt …«


  »Was ist damit?«


  »Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, dies bereits einmal 
  gehört zu haben. Jedenfalls kam es mir sehr bekannt vor. So, als hätte 
  jemand es schon einmal zu mir gesagt.«


  »Wen meint Ihr?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Rupert zurück, »aber je länger 
  ich mit Euch spreche, desto mehr habe ich das Gefühl, Euch doch zu kennen. 
  Allerdings auf eine Art und Weise, die ich selbst nicht verstehe.«


  Seltsam, dachte der Wanderer, mir geht es mit ihm ebenso. Aber vielleicht auch 
  nur deshalb, weil er mich mit seiner Robe und den milden Zügen an die Lu'cen 
  erinnert – an Memoros vielleicht oder an Lyricos.


  »Weshalb seid Ihr in dieses Kloster gekommen?«, wollte Rupert unvermittelt 
  wissen.


  »Nur aus einem Grund«, gab Torn wahrheitsgemäß zur Antwort. 
  »Um Euch zu sehen.«


  »Mich?« Der alte Mönch hob die Brauen. »Was könnte 
  ein junger Mann wie Ihr von mir wollen?«


  »Ich möchte von Euch lernen«, erwiderte Torn. »Ich habe 
  von Euren Fertigkeiten gehört. Euren Fähigkeiten im Umgang mit der 
  Feder.«


  »Meine Fähigkeiten?« Rupert lachte halblaut. »Dann, mein 
  Freund, müsst Ihr mich mit jemandem verwechseln. Es ist wahr, dass ich 
  mich für die Kunst der Kalligraphie interessiere, aber leider fehlt mir 
  die ruhige Hand dafür. Ich habe es immer wieder versucht, aber es ist mir 
  nie gelungen, diese Kunst zur Vollendung zu bringen.«


  »Es wird Euch gelingen, glaubt mir«, erwiderte Torn vieldeutig, auch 
  wenn er sich im Augenblick noch nicht vorstellen konnte, wie dies vonstatten 
  gehen sollte.


  Offenbar wusste Rupert weder etwas von den Grah'tak noch von den Lu'cen – 
  wie sollte er da ein Buch in ihrer Sprache verfassen?

 


  Bruder Thomas fühlte sich elend.


  Die beiden Morde, die Aufregung, die Furcht, die im Kloster um sich griff – 
  all das sorgte dafür, dass sich Abt Alumnus' Stellvertreter unwohl fühlte.


  Sofort nach dem Morgengebet begab er sich ins Badehaus und schickte die dort 
  anwesenden Mönche weg. Er wollte mit sich alleine sein und ein Kräuterbad 
  nehmen, das seinen Körper und seine Seele ein wenig entspannen würde.


  Der Mönch schürte das Feuer unter den Kesseln. Nachdem er den Zuber 
  mit dampfend heißem Wasser gefüllt hatte, gab er eine Mischung aus 
  Lindenblättern und getrockneten Kräutern hinein, die schon bald einen 
  süßlichen Duft verbreiteten, der den Mönch ein wenig beruhigte.


  Thomas entledigte sich des dicken wollenen Gewandes. Darunter kam eine bleiche, 
  ausgemergelte Gestalt zum Vorschein, deren Haut mit Ekzemen übersät 
  war.


  Der Bruder steckte einen Finger in das Wasser, um zu prüfen, ob die Temperatur 
  richtig war. Zufrieden nickte er und versenkte sich schließlich in das 
  duftende Nass. Dampf stieg davon auf, der den hinteren Teil des Badehauses ausfüllte.


  Thomas schloss seine Augen und versuchte, sich zu entspannen, für einen 
  Augenblick nicht an die schrecklichen Vorgänge im Kloster zu denken.


  Rupert von Aachen stellte einen Fremdkörper dar, eine Bedrohung, die möglichst 
  rasch aus dem Kloster entfernt und aus der Ordensbruderschaft ausgeschlossen 
  werden musste. Bruder Thomas war sicher, dass er hierzu eine Lösung finden 
  würde, wenn er sich erst ein wenig besser fühlte.


  Der Mönch atmete tief und gleichmäßig, sog den Duft der heilenden 
  Kräuter in seine Lungen und merkte, wie die Krämpfe in seinem Darm 
  und das Ziehen in seiner Brust sich langsam lösten.


  Er fühlte, wie sich sein Innerstes entspannte und wie seine Kräfte 
  zu ihm zurückkehrten.


  Doch plötzlich wurde er gestört.


  Die Tür zum Badehaus wurde geöffnet und eisig kalter Wind fegte herein. 
  Dann hörte er schlurfende Schritte auf dem hölzernen Boden.


  »Wer ist da?«, fragte Thomas keifend. »Habe ich nicht gesagt, 
  dass ich ungestört bleiben will?«


  Suchend blickte er sich um. Doch im milchigen Dampf, der ihn umgab, war niemand 
  zu sehen.


  Dabei konnte man den Atem des unerwünschten Besuchers hören, der kalt 
  und keuchend klang.


  »Wer ist da?«, verlangte Bruder Thomas erneut zu wissen. »Seid 
  Ihr das, Bruder Raphael?«


  Keine Antwort – nur ein leises, fast lüsternes Keuchen.


  »Ich warne Euch, Bruder Rupert. Wenn Ihr gekommen seid, um mich einzuschüchtern 
  …«


  Der Mönch unterbrach sich selbst, als er erneut Schritte hörte. Leise, 
  schleppende Schritte, die sich ihm näherten – und mit ihnen kam die 
  Angst.


  »H… hallo?«, rief er noch einmal. »Wer ist da? Gebt euch 
  zu erkennen, oder …«


  »Oder?«, echote es aus dem milchigen Nebel mit hässlicher, kehliger 
  Stimme. »Willst du uns drohen, Thomas?«


  »W… wer bist du? Woher kennst du meinen Namen?«


  Der Mönch starrte auf die weiße Wand, aus der sich langsam die Formen 
  einer Gestalt lösten. Einer Gestalt, die auf dünnen Beinen ging und 
  lange Arme hatte, dazu einen gedrungenen, grotesk geformten Körper …


  Thomas merkte, wie Panik von ihm Besitz ergriff.


  Er zog seine Beine an und umschlang sie mit den Armen, zog sich an die Rückwand 
  des Zubers zurück, während er weiter auf die dichten Dampfschwaden 
  starrte, die ihn umgaben – und aus denen sich im nächsten Augenblick 
  die schrecklichste Kreatur löste, die der Mönch je gesehen hatte.


  Mörderische Klauen.


  Ein scheußliches Maul.


  Glühende Augen.


  »Hallo, Thomas«, sagte sie, und einen grässlichen Augenblick 
  lang hatte der Mönch das Gefühl, dass die Schreckgestalt lächelte.


  Dann schoss er in die Höhe, wollte einem jähen Instinkt gehorchen 
  und aus der Wanne springen, wollte nackt wie er war die Flucht ergreifen.


  Die Gestalt kam ihm jedoch zuvor.


  Noch während der Mönch in die Höhe schoss, schnellte ihre Klaue 
  vor, die eine gekrümmte Klinge umklammert hielt.


  Scheinbar ohne auf Widerstand zu treffen durchstieß sie Thomas' Brustkorb.


  Der Mönch hielt in seiner Bewegung inne.


  Die Augen vor Schreck geweitet, blickte er an sich herab, sah die mörderische 
  Waffe in seiner Brust stecken.


  Ein gellender Schrei entrang sich seiner Kehle, ehe der heimtückische Mörder 
  ein zweites und ein drittes Mal zustieß.


  Bruder Thomas taumelte zurück und versank im heißen Wasser des Bades, 
  das sich blutrot färbte.

 


  Von der Mauer aus, die das Kloster umlief, überblickten Torn und Bruder 
  Rupert das Areal.


  Auf der linken Seite standen die großen Gebäude, die sich aus dem 
  Morgennebel erhoben – das Dormitorium, die Kapelle, wo man zum Gebet zusammenkam, 
  und das Kapitelhaus, wo sich die Mönche versammelten. Rechts davon stand 
  der lang gezogene Bau des Skriptoriums, wo die Kalligrafen ihrer hohen Kunst 
  nachgingen und Abschriften von Büchern anfertigten, mit denen sie die Büchereien 
  des Ordens belieferten.


  Dazwischen, im Zentrum des Klostergeländes, ragte der Turm auf, der nach 
  Ruperts Auskunft eine Bibliothek beherbergte.


  Eine Bibliothek, dachte Torn unwillkürlich. Möglicherweise liegt hier 
  ein Zusammenhang …


  »Dort ist es geschehen«, stellte Rupert bitter fest. »Gestern 
  Morgen wurde Bruder Arnos Leiche grässlich verstümmelt vor der Tür 
  aufgefunden. Und in der Nacht darauf wurde mein armer Leo grausam ermordet.«


  »Ihr habt den Turm widerrechtlich betreten?«


  »Ja«, gestand Rupert zerknirscht. »Ich habe mir den Schlüssel 
  vom Vorsteher des Skriptoriums besorgt. Jeder weiß, dass er den weltlichen 
  Dingen nicht abgeneigt ist, und ich habe ihm Wein besorgt. Im Gegenzug dazu 
  gab er mir den Schlüssel.«


  »Weshalb ist es verboten, den Turm zu betreten?«


  »Ich kann es nur vermuten. Als Leo und ich dort waren, sahen wir einige 
  Bücher, die es offiziell nicht geben dürfte.«


  »Die es offiziell nicht geben dürfte?« Torn horchte auf.


  »Wir nennen sie scripta incognita – die unbekannten Schriften. Viele 
  Mönche halten sie für einen Mythos, für etwas, das es nicht wirklich 
  gibt, aber ich weiß es besser. All diese Schriften – von Platos Atlantis 
  bis hin zu Aristoteles' Poetik – existieren wirklich. Sie wurden geschrieben, 
  aber es gibt nur wenige Kopien davon.«


  »Und Ihr denkt, dass sich einige davon in diesem Turm befinden?«


  »Das nehme ich an. Alumnus weiß das, deswegen hat er strikte Order 
  gegeben, den Turm unter Verschluss zu halten.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn. »Oder aber, er weiß von der 
  Bedrohung, die im Inneren des Turms lauert, und hält ihn deswegen verschlossen.«


  »Ihr meint …«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Alumnus hinter den Morden steht«, 
  erklärte der Wanderer. »Aber er könnte ein Mitwisser sein. Möglicherweise 
  kennt er das Geheimnis, das diesen Turm umgibt.«


  »Wir könnten ihn danach fragen«, meinte Bruder Rupert, »aber 
  ich bezweifle, dass er uns die Wahrheit sagen würde.«


  »Sicher nicht«, stimmte Torn zu.


  Da zerriss ein grässlicher Schrei die Stille, die über dem morgendlichen 
  Anwesen gelegen hatte.


  »Was war das?«, fragte Torn.


  »Das kam von da drüben«, zischte Rupert atemlos, »aus dem 
  Badehaus!«


  Im nächsten Moment rannten sie los.


 

 

4. Kapitel

 


  Der Anblick war entsetzlich.


  Einer der Mönche – Torn erkannte den, der in der Ratsversammlung das 
  Wort gegen Bruder Rupert geführt hatte – lag leblos in einem Badezuber, 
  der bis zum Rand mit roter Flüssigkeit gefüllt war. Nur sein blasses 
  Gesicht, in dem sich panischer Schrecken verewigt hatte, starrte in stillem 
  Vorwurf aus dem roten See.


  Torn und Bruder Rupert trafen gleichzeitig mit anderen Mönchen am Schauplatz 
  ein, die Bruder Thomas' Todesschrei ebenfalls gehört hatte.


  Die grässliche Tat war offenbar eben erst geschehen, der Mörder konnte 
  noch nicht weit sein!


  Torn stürzte nach draußen, um den Mörder zu verfolgen. Doch 
  inmitten des dichten Nebels, der über dem Klosterhof lag, hatte er keine 
  Chance.


  Wer auch immer die grausame Tat begangen hatte, war bereits geflohen. Frustriert 
  kehrte Torn in das Badehaus zurück.


  Einige der Mönche verfielen in entsetztes Geschrei, als sie Bruder Thomas 
  in dem blutigen Wasser liegen sahen. Nicht wenige von ihnen ergriffen die Flucht, 
  einige übergaben sich, während Torn daran ging, den leblos im Wasser 
  treibenden Körper zu untersuchen.


  Bruder Thomas' Leichnam war mit Stichwunden übersät und im warmen 
  Wasser des Bades regelrecht ausgeblutet. Ein barbarischer Akt, der von einem 
  Täter zeugte, der kein Gewissen hatte.


  Ein Grah'tak, dachte Torn unwillkürlich, und ohne dass er es verhindern 
  konnte, drängte sich ihm ein Verdacht auf.


  Während die übrigen Mönche aufgeregt durcheinander schrien und 
  heisere Gesänge anstimmten, kamen Abt Alumnus und zwei seiner Berater herübergeeilt.


  Alumnus' düsterer Blick verriet, dass er bereits wusste, was geschehen 
  war. Als er den leblosen, entsetzlich zugerichteten Körper seines Stellvertreters 
  erblickte, sank er auf die Knie und sprach ein langes Gebet.


  Dann erhob er sich wieder – und der Ausdruck in seinem Gesicht ließ 
  deutlich erkennen, dass er jemanden für diese Bluttat büßen 
  lassen wollte.


  Einen Schuldigen, den er bereits ausgemacht hatte.


  »Rupert von Aachen«, zischte er, »ich hatte Euch gewarnt. Ich 
  hatte Euch gesagt, dass ich Euch strafen würde, wenn es zu einem erneuten 
  Zwischenfall käme.«


  »Mit Verlaub, ehrwürdiger Abt«, widersprach Rupert ruhig. »Mich 
  trifft keine Schuld an dem, was Bruder Thomas widerfahren ist.«


  »Erspart mir Eure Lügen«, fauchte der Abt. »Ihr seid es 
  gewesen, ebenso wie bei den beiden anderen. Bruder Thomas hat Euch vor der Kapitelversammlung 
  beschuldigt, deshalb habt Ihr ihn getötet. Ihr seid schlimmer als die Dämonen, 
  von denen Ihr so gerne sprecht.«


  »Das ist nicht wahr.« Rupert schüttelte den Kopf. »Der Schmerz 
  über den Verlust von Bruder Thomas macht Euch blind für die Wahrheit.«


  »Im Gegenteil – ich habe die Wahrheit nie so deutlich vor Augen gesehen. 
  Ihr seid ein Ketzer und ein Mörder, Rupert von Aachen, und dafür werdet 
  Ihr büßen.«


  »Ist es in diesem Kloster üblich, dass man die Unschuldigen verurteilt?«, 
  fragte Torn.


  Alumnus fuhr herum und blitzte den Wanderer an.


  »Du schon wieder«, fauchte er.


  »Ich«, bestätigte Torn. »Und ich kann bezeugen, dass Bruder 
  Rupert den Mord nicht begangen haben kann, da er die ganze Zeit über mit 
  mir zusammen war.«


  »Das Wort eines Fremden.« Alumnus schnaubte. »Ich habe mich einmal 
  davon täuschen lassen. Kein zweites Mal.«


  »Das ist keine Täuschung«, beharrte Torn. »Als die Tat verübt 
  wurde, waren Rupert und ich drüben auf der Mauer. Einige der Mitbrüder 
  müssen uns gesehen haben.«


  »Ist das wahr?« Der Abt blickte prüfend in die Runde. »Hat 
  einer von Euch diese beiden auf der Mauer gesehen?«


  Anfangs wagte es niemand, sich zu regen. Dann hob einer der Mönche zaghaft 
  die Hand, und einige weitere schlossen sich ihm an. Nicht viele, aber genug, 
  um Ruperts Unschuld zu beweisen und ihm ein Alibi zu verschaffen.


  »Nun gut«, zischte Abt Alumnus. »Ich kann also nicht beweisen, 
  dass Ihr es gewesen seid, Bruder Rupert. Schuld trifft Euch dennoch. Durch Euer 
  unvorsichtiges Handeln habt ihr den Mörder geweckt. Noch nie hat er den 
  Turm verlassen, doch jetzt ist er unter uns. Wir sind nirgends mehr vor ihm 
  sicher!«


  »Vor wem?«, hakte Torn sofort nach. »Von wem sprecht Ihr, ehrwürdiger 
  Abt? Ihr scheint den Mörder zu kennen.«


  »Unsinn.« Alumnus schnaubte abfällig. »Aber es ist offensichtlich, 
  dass Bruder Rupert die Schuld an allem trägt, was geschehen ist. Mit seinen 
  freien Reden und seinen Hirngespinsten hat er den Sinn des armen Arno von Tours 
  verwirrt, ebenso wie den des jungen Leo. Nun ist geschehen, wovor jeder fromme 
  Mönch sich fürchtet – eine schreckliche Strafe hat unser Kloster 
  ereilt!«


  »Was denn?«, versetzte Torn. »Wollt Ihr uns jetzt erzählen, 
  dass diese Morde dem Zorn Gottes zuzuschreiben sind?«


  »Was sonst? Der Herr straft diejenigen, die seine Gesetze missachten.«


  »Es sind nicht die Gesetze des Herrn, die Rupert missachtet hat, sondern 
  Eure Gesetze, werter Abt«, widersprach Torn entschieden.


  Die Art, wie die Sterblichen himmlische Mächte bemühten, um ihr eigenes 
  Handeln zu rechtfertigen, machte ihn immer wieder wütend. Einige der schrecklichsten 
  Kriege in der Menschheitsgeschichte waren aus diesem Grund ausgebrochen.


  Abt Alumnus starrte ihn an, und der Wanderer konnte erkennen, dass er seine 
  letzten Sympathien verspielt hatte.


  »Ihr seid auf Ruperts Seite«, zischte der Abt. »Ihr seid genauso 
  verrückt wie er.«


  »Vielleicht«, räumte Torn ein. »Doch anstatt uns in Panik 
  aufzulösen, sollten wir lieber darüber nachdenken, was wir gegen diese 
  Morde unternehmen können.«


  »Dagegen unternehmen.« Alumnus schüttelte resignierend den Kopf. 
  »Es gibt nichts, das man dagegen unternehmen kann.«


  »Ich denke doch. Wir müssen den Mörder finden und ihn unschädlich 
  machen. Das ist alles. Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht stehende 
  tun werde, um diese Mordserie zu beenden, wenn ihr mir freie Hand dazu lasst.«


  Der Abt holte tief Luft, um entschieden zu widersprechen. Plötzlich schien 
  er es sich jedoch anders zu überlegen, und er nickte. Ein falsches Lächeln 
  erschien auf seinen Zügen.


  »Also gut«, sagte er, »warum nicht?«


  »Aber ehrwürdiger Abt«, wandte einer der Berater ein, »wenn 
  er den Mörder dadurch noch mehr reizt …«


  »Soll er nur. Er wird selbst sehen, was er davon hat. Nicht wahr, Bruder 
  Torn?«


  »So ist es.« Torn nickte. Ihm war nur zu klar, weshalb der Abt plötzlich 
  eingewilligt hatte – er sah eine Möglichkeit, sich des unerwünschten 
  Gastes auf diese Weise ebenso bequem wie endgültig zu entledigen.


  Ich bin sicher, dass Alumnus etwas weiß.


  Möglicherweise kennt er das Geheimnis, das hinter diesen Morden steht, 
  aber er wird es uns nicht sagen. Ich muss es selbst herausfinden, das scheint 
  mir im Augenblick noch wichtiger zu sein, als das Rätsel um Bruder Rupert 
  zu lüften. Wenn Rupert das nächste Opfer des Mörders ist, wird 
  das Buch nie geschrieben werden …


  »Also abgemacht«, sagte der Abt mit großmütiger Miene. 
  »Ich gebe dir die Chance, nach der du verlangst. Finde und fasse den Mörder, 
  wenn du kannst.«


  »Ich werde ihm helfen, so gut ich kann«, erbot sich Bruder Rupert 
  spontan.


  »Nein«, wehrte Torn ab, »kommt nicht in Frage«, – schließlich 
  wollte er nicht, dass sich der Mönch noch zusätzlich in Gefahr begab.


  Doch Abt Alumnus kam dieser Vorschlag sehr gelegen.


  »Sehr gut, ausgezeichnet. Ihr beide werdet also gemeinsam versuchen, den 
  Mörder unserer drei Mitbrüder zu stellen.«


  Damit wandte sich der Klostervorsteher um und verließ das Badehaus im 
  Gefolge seiner Mitbrüder. Torn und Rupert blieben allein zurück.


  »Das war töricht von Euch«, sagte der Wanderer. »Die Jagd 
  nach dem Mörder ist gefährlich.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Aber diese Bestie hat meinen Schüler 
  auf dem Gewissen. Ich bin es Leo schuldig, ihr das Handwerk zu legen. Außerdem 
  stehe ich in Eurer Schuld. Ihr habt mir geholfen, nun helfe ich Euch.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte der Wanderer, der einsah, dass er Rupert 
  nicht von seinem Entschluss würde abbringen können. Andererseits hatte 
  er so Gelegenheit, den Mönch die ganze Zeit über im Auge zu behalten 
  und über ihn zu wachen.


  »Habt Ihr einen bestimmten Verdacht, was den Mörder betrifft?«, 
  fragte Rupert.


  »Ich denke schon …«

 


  Nach seiner Rückkehr ins Hauptgebäude des Klosters zog sich Abt Alumnus 
  in seine Zelle zurück.


  Er bestand darauf, dass der junge Novize, der ihn bediente, die Läden der 
  Fenster schloss. Nachdem der Junge die Zelle verlassen hatte, schob der Abt 
  den schweren Riegel vor.


  Seine Hände zitterten dabei.


  Es war auf freiem Fuß.


  Nach so vielen Jahren, in denen es im Turm eingesperrt gewesen war, war es jetzt 
  frei, zog mordend durch das Kloster.


  Wo mochte es jetzt sein?


  War es wieder in sein finsteres Domizil zurückgekehrt? Oder streifte es 
  noch immer umher, getarnt vom dichten Nebel, war vielleicht schon auf der Suche 
  nach seinem nächsten Opfer?


  Abt Alumnus erschauderte.


  Er hatte Weisung erhalten, das Geheimnis um jeden Preis zu wahren. Jenes Geheimnis, 
  das ihm von seinem Vorgänger Constantius übertragen worden war und 
  dem von dessen Vorgänger Albertus.


  Es war ein Geheimnis, das Bestand hatte, seit dieses Kloster gegründet 
  worden war und seit jener dunkle Geist in den Turm eingezogen war. In den Turm, 
  der das Wissen der abendländischen Welt barg.


  Woher er gekommen war, wusste niemand, aber es galt eine Abmachung, die seit 
  Jahrzehnten Bestand hatte. Einmal im Monat durften die Sterblichen die Bibliothek 
  besuchen, durften einzelne Bücher von dort entfernen. Nur nicht die Exemplare 
  der scripta incognita, die dort lagerten.


  Sie waren allein dem Schatten vorbehalten.


  Lange Jahre hatte diese Abmachung gehalten – bis Bruder Arno in unverzeihlichem 
  Leichtsinn die Grenze überschritten und die Bibliothek betreten hatte.


  Er war grausam dafür bestraft worden, und wäre es dabei geblieben, 
  hätte der Schatten die Sache vielleicht auf sich beruhen lassen.


  Doch der Frevler Rupert von Aachen hatte das Verbot erneut missachtet, und die 
  Rache des Wesens war schrecklich gewesen. Erstmals hatte es den Turm verlassen 
  und auch außerhalb gemordet, Bruder Thomas war sein unschuldiges Opfer 
  gewesen. Vielleicht war es in diesem Augenblick schon unterwegs, um auch ihn, 
  Alumnus von Rotterdam, mit seiner Klinge aufzuschlitzen.


  Doch der Abt hegte eine geringe Hoffnung.


  Vielleicht war noch nicht alles verloren.


  Vielleicht ließ sich der Schatten mit zwei weiteren Opfern besänftigen.


  Und diese Opfer, daran hegte Alumnus keinen Zweifel, würden Rupert von 
  Aachen und jener fremde Mönch sein, der sich den seltsamen Namen Torn gegeben 
  hatte.


  Sie wussten nicht, womit sie es zu tun hatten.


  Sie waren verloren …

 


  Mit Bruder Ruperts Hilfe hatte Torn Thomas' leblosen Körper aus dem Zuber 
  geholt und auf den hölzernen Tisch gebettet. Dann hatte er damit begonnen, 
  den Leichnam zu waschen und die unzähligen Schnittwunden und Einstiche 
  in Augenschein zu nehmen. Die Subroutinen der Plasmarüstung nahmen dabei 
  einige Analysen vor.


  Der Wanderer brauchte Gewissheit.


  Er musste wissen, mit was für einem Gegner er es zu tun hatte, ehe er sich 
  auf einen Kampf mit ihm einließ.


  »Eine bestialische Tat«, sagte Bruder Rupert mit Blick auf den grässlich 
  entstellten Leichnam.


  »Ja«, Torn nickte. »Die Art der Wunden lässt darauf schließen, 
  dass die Mordwaffe mit großer Wucht geführt wurde. Und dass es eine 
  äußerst scharfe Klinge war, die selbst Knochen mühelos durchschneidet.«


  »So eine Klinge gibt es nicht«, widersprach der Mönch. »Selbst 
  die besten Waffenschmiede bringen so etwas nicht zu Stande.«


  Er hat recht, dachte Torn. Keine von Menschenhand gefertigte Klinge bringt so 
  etwas zu Stande – nur eine Waffe aus gehärtetem Dämonenstahl, 
  aus Brak'tar, vermag solche Verwundungen anzurichten.


  Der Wanderer betrachtete die Einstiche und untersuchte sie genauer. Und zu seiner 
  Bestürzung bestätigte sich der Verdacht, den er schon seit geraumer 
  Zeit gehegt hatte.


  Diese Wunden wurden von einer gekrümmten Brak'tar-Klinge verursacht – 
  und ich kenne nur einen, der so mörderisch mit dem Krummdolch umzugehen 
  versteht.


  Shizophror …


  Allein der Klang des Namens, der durch Torns Bewusstsein hallte, ließ 
  den Wanderer erschaudern.


  Shizophror war ein Killer.


  Ein Grah'tak, der selbst unter seinesgleichen als ausgestoßen galt.


  Torn war dem irren Killerdämon, in dessen Bewusstsein sich die Stimmen 
  all seiner Opfer sammelten, bereits wiederholt begegnet. Er hatte von seinen 
  Ursprüngen erfahren und hatte ihn in verschiedenen Epochen der Menschheitsgeschichte 
  bekämpft. Doch bislang war es ihm nicht gelungen, Shizophror endgültig 
  zu besiegen.


  Vielleicht erhalte ich dieses Mal die Chance dazu …


  Die Jagd nach Shizophror hatte Torn jedes Mal weiter zurück in die Vergangenheit 
  geführt, was zur Folge hatte, dass der in der Zeit der Sterblichen gestrandete 
  Killerdämon sich noch nie an ihn hatte erinnern können. Shizophror 
  war ein lebendes Paradoxon. Was geschehen würde, wenn er ihn tötete, 
  wusste Torn nicht zu sagen. Es war ihm auch gleichgültig. Hauptsache, es 
  gelang ihm, diesen elenden Mörder, der einst die Familie des Lu'cen Custos 
  ermordet hatte, für immer aus dem Omniversum zu tilgen.


  Shizophror also …


  So sehr der Wanderer es begrüßte, eine weitere Gelegenheit zu erhalten, 
  den Killer zu jagen, so sehr missfiel es ihm, dass sich ihre Wege ausgerechnet 
  hier kreuzten.


  Was hat Shizophror an diesen Ort verschlagen?


  Hat es mit Bruder Rupert zu tun?


  Oder ist es nur ein seltsamer Zufall?


  Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass Zufälle im Omniversum äußerst 
  selten geschehen. Möglicherweise ist das, was ich hier erlebe, der Endpunkt 
  einer Entwicklung, die schon viel früher begonnen hat, vor langer Zeit.


  Möglicherweise ist es Bestimmung …


  »Ihr kennt den Mörder, nicht wahr?«, fragte Bruder Rupert und 
  riss Torn damit aus den Gedanken.


  »Was?«


  »Ihr kennt den Mörder«, wiederholte Rupert.


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Ich sehe es Euch an. Ihr wisst, wer er ist. Ihr seid ihm bereits begegnet.«


  »Allerdings«, bestätigte Torn, verblüfft darüber, dass 
  der Mönch ihn so leicht durchschaute.


  »Ist das der wahre Grund, weshalb Ihr hier seid? Seid Ihr auf der Suche 
  nach ihm?«


  »Nein. Der wahre Grund meines Hierseins seid Ihr, Bruder Rupert, wie ich 
  bereits sagte.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Wem sagt Ihr das.« Torn schnitt eine Grimasse.


  »Wer ist er? Wer ist der Mörder unserer Mitbrüder?«


  »Kein Mensch und kein Tier«, sagte Torn.


  »Dann möglicherweise eine Mischung aus beidem?«, fragte Rupert 
  mit bebender Stimme.


  »Nein.« Torn schüttelte den Kopf. »Ich weiß, worauf 
  Ihr anspielt, aber das ist es nicht, womit wir es hier zu tun haben.«


  »Ihr … Ihr wisst, was ich meine?«


  Torn nickte. »Ihr sprecht von Werwölfen. Menschen, die sich in reißende 
  Bestien verwandeln. Von Lupanen.«


  »Das … das ist richtig! Aber wenn ihr das alles wisst, dann bedeutet 
  das, dass Ihr wie ich sein müsst!«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Werdet Ihr auch in Vollmondnächten von Albträumen geplagt?«, 
  fragte Rupert dagegen. »Hört Ihr Stimmen, die in fremden Sprachen 
  sprechen und deren Bedeutung Ihr nicht erahnen könnt? Habt Ihr auch das 
  Gefühl, dass dort draußen etwas Großes ist, etwas, das Ihr 
  weder sehen noch begreifen könnt, und dennoch wisst Ihr, dass es da ist?«


  »Geht es Euch so?«, fragte Torn.


  »Schon seit ich ein Kind war. Es ist der Grund, warum ich Mönch geworden 
  bin. Ich bin auf der Suche nach Wahrheit – und du, mein Freund, scheinst 
  sie gefunden zu haben.«


  »Der Schein trügt«, erwiderte Torn düster.


  Die Lu'cen hatten recht.


  Allem Anschein nach ist Rupert tatsächlich ein Erleuchteter, einer der 
  wenigen Sterblichen, die die Realität hinter dem Offensichtlichen spüren.


  Noch ist er nicht in der Lage, die Wahrheit zu erkennen, aber er ist auf dem 
  besten Weg dazu. Er hat einzelne Steine des Mosaiks gefunden, aber er weiß 
  nicht, wie er sie zusammensetzen soll.


  Soll ich ihm dabei helfen?


  Nein, ich darf es nicht.


  Er muss von selbst darauf kommen …


  »Das Wesen, das Eure Mitbrüder und Euren Schüler getötet 
  hat, nennt sich Shizophror«, sagte Torn. »Er ist ein Ungeheuer, eine 
  mordende Bestie, die vom selben Ort stammt, der auch die Wölfe hervorgebracht 
  hat.«


  »Ich verstehe«, erwiderte der Mönch, obwohl seine Miene seine 
  Worte Lügen strafte.


  »Ich gehe davon aus, dass Abt Alumnus darüber Bescheid weiß. 
  Es ist der Grund, weshalb er die Bibliothek unter Verschluss gehalten hat.«


  »Ich elender Narr!«, rief Rupert verzweifelt aus. »Wäre 
  ich nicht so halsstarrig und neugierig gewesen, würde Leo noch leben.«


  »Ihr konntet nichts dafür. Ihr konntet nicht wissen, was Euch in der 
  Bibliothek erwarten würde. Alumnus hat es Euch nicht gesagt, ebenso wenig, 
  wie er es mir gesagt hat. Offenbar will er, dass wir in unser Verderben rennen.«


  »Mein Tod würde ihm sicher gelegen kommen«, meinte Rupert mit 
  freudlosem Lächeln. »Wir sind nicht sehr gut aufeinander zu sprechen.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, versetzte Torn ironisch. »Aber 
  immerhin wissen wir, wo wir Shizophror finden und stellen werden. An jenem Ort, 
  an dem alles angefangen hat. In der Bibliothek.«


  »Nein!«, rief Rupert laut und schüttelte den Kopf. »Das 
  kann nicht Euer Ernst sein!«


  »Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte der Wanderer. »Ich kenne 
  Shizophror. Ist sein Blutdurst erst einmal geweckt, gibt es keine Möglichkeit, 
  ihn zu besänftigen. Es sei denn, man legt ihm das Handwerk. Ein für 
  alle Mal.«


  »Bitte nicht. Tut das nicht.« Rupert schüttelte den Kopf. »Ich 
  kann das nicht zulassen. Ich habe einmal tatenlos zusehen müssen, wie ein 
  geschätzter Mitbruder starb. Ich werde das kein zweites Mal tun.«


  »Ich kann Euch nicht zwingen, mich zu begleiten«, sagte Torn. »Offen 
  gestanden wäre es mir sogar lieber, wenn Ihr hier bleiben würdet. 
  Ich bin um Eure Sicherheit besorgt.«


  »Ihr sorgt Euch um meine Sicherheit?«


  »Wie ich Euch schon sagte, Bruder Rupert, bin ich wegen Euch hier.«


  »Aber wieso? Das ergibt keinen Sinn!«


  »Seht es als einen Wink des Schicksals an. Ihr werdet etwas tun, was für 
  die Nachwelt wichtig sein wird. Deshalb ist es wichtig, dass Ihr lebt.«


  Rupert blickte ihn prüfend an, musterte ihn von Kopf bis Fuß. In 
  seinen verzweifelten Züge war maßloses Erstaunen zu sehen.


  »Du bist kein Mönch«, stellte er mit heiserer Stimme fest. »Du 
  bist keiner von uns. Und mein Gefühl sagt mir, dass du nicht einmal ein 
  Mensch bist.« Torn überlegte. Was sollte er erwidern? Alles bestreiten 
  und riskieren, dass er sich auf eine zeitraubende Diskussion einließ, 
  nur um seine Tarnung zu wahren? Nein. Die Zeit drängte. Shizophror war 
  dort draußen, und vielleicht hatte er schon ein neues Opfer ausgespäht. 
  Je eher der Wanderer ihm entgegentrat, desto besser.


  Dem Gesetz der Zeit zufolge durfte er sich Erleuchteten offenbaren, sofern sie 
  selbst hinter seine Tarnung geblickt hatten. Bei Rupert von Aachen war beides 
  der Fall, also beschloss Torn, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Dein Gefühl trügt dich nicht, Rupert«, gestand er deshalb. 
  »Einst war ich ein Mensch, doch ich bin es nicht mehr. Ich bin das, was 
  man einen Wanderer nennt.«


  »Ein Wanderer?« Das Erstaunen in den Zügen des Mönchs wurde 
  noch größer, um sich dann unvermittelt wieder zu legen.


  »Richtig«, sagte er, als würde er sich an etwas erinnern, das 
  lange Zeit zurücklag. »Die Wanderer sind dazu ausersehen, die Sterblichen 
  vor der Macht des Bösen zu schützen …«


  Nun war es Torn, der über alle Maßen verblüfft war. »Das 
  stimmt«, sagte er. »Woher weißt du das? Bist du schon zuvor 
  einem Wanderer begegnet?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe das einfach so gesagt. Es kam mir 
  in den Sinn.«


  Torn nickte. »Du bist das, was wir einen ›Erleuchteten‹ nennen, 
  Rupert.« Und möglicherweise noch mehr als das, fügte er in Gedanken 
  hinzu.


  Dass ein Sterblicher die Existenz der Wanderer erahnte, war eine Sache – 
  dass er von ihnen wusste, etwas ganz anderes.


  »Ein Erleuchteter?«


  »Einer von denen, die die Wahrheit kennen oder sie zumindest erahnen«, 
  bestätigte Torn. »Denen bewusst ist, das dort draußen ein Kampf 
  stattfindet, ein Gefecht zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit, 
  das vor Äonen begonnen hat und noch immer nicht beendet ist.«


  »Ich verstehe … Das Große, Unbekannte, das ich immer erahnt 
  habe …«


  »Es ist der Kampf, der dort draußen tobt, Rupert. Schon einmal bist 
  du Zeuge eines solchen Kampfes gewesen. Dieses Ereignis hat dein Leben für 
  immer verändert, auch wenn es dir vielleicht nicht so vorgekommen ist.«


  »Treibst du Scherze? Von jenem Tag an, da ich Zeuge wurde, wie Lukanos 
  Werwölfe meine Abtei überfielen, war nichts mehr so, wie es zuvor 
  gewesen war. Ich war der einzige Überlebende, und man hielt mich für 
  einen Träumer, für einen, der seinen Verstand verloren hat. Nicht 
  umsonst wurde ich in diese Abtei am Ende der Welt versetzt.«


  »Tröste dich«, sagte Torn mit freudlosem Grinsen. »Du bist 
  nicht der Einzige, der ans Ende der Welt verbannt wurde.« Und das ist noch 
  untertrieben. »Es ist der Preis, den wir im Kampf gegen das Böse zahlen 
  müssen. Und nun ist es hierher gekommen.«


  »Aber ich will es nicht«, ächzte Rupert hilflos. »Ich will 
  nichts wissen von diesen Dingen, und ich will auch nicht, dass sie hierher kommen.«


  »Zu spät, Rupert. Sie sind bereits hier, das weißt du. Sie haben 
  deinen Schüler und zwei weitere Mönche das Leben gekostet, und sie 
  werden noch mehr unschuldige Opfer fordern, wenn nichts dagegen unternommen 
  wird. Ich weiß, was du durchmachst, aber es hat keinen Sinn, sich davor 
  zu verstecken. Du musst der Wahrheit ins Auge sehen.«


  »Der Wahrheit?«, fragte der Mönch zweifelnd. »Was ist die 
  Wahrheit?«


  »Dass wir einen Kampf zu führen haben«, gab Torn zurück, 
  »gegen eine Kreatur, die mindestens ebenso blutrünstig und teuflisch 
  ist wie der Werwolf, mit dem du es einst zu tun hattest. Es gibt keinen anderen 
  Weg, als sich ihr zu stellen.«


  Schweigen trat ein, in dem Rupert lange vor sich hinstarrte.


  Torn ahnte, was in dem alten Mönch vorgehen musste, der jetzt, am Abend 
  seines Lebens, Dinge enthüllt bekam, die die Welt, in der er lebte, völlig 
  auf den Kopf stellten.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Rupert leise.


  »Ich weiß.« Torn nickte. »Wie ich schon sagte, du brauchst 
  mir nicht zu folgen, aber ich werde jetzt gehen, um mich Shizophror zu stellen.«


  »Nein.« Rupert schüttelte den Kopf. »Wir werden beide gehen. 
  Wenn dies mein Schicksal ist, werde ich meinen Herrn nicht enttäuschen.«


  Entschlossen nickte der Mönch, und gemeinsam verließen Torn und er 
  das Badehaus …

 


  Den Schlüssel zum Turm zu bekommen, war nicht weiter schwierig.


  Zwar hatte Abt Alumnus den Zugang zur Bibliothek verbarrikadieren lassen, doch 
  da er Torn und Rupert für ihre Ermittlungen freie Hand gegeben hatte, hatte 
  er Bruder Alfredo angewiesen, ihnen den Schlüssel auszuhändigen, falls 
  sie dies wünschten.


  Torn war sicher, dass der Abt hoffte, sie beide würden dieses Abenteuer 
  nicht überleben. In seinem einfältigen Denken schlug der Abt damit 
  gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Zum einen würde er sich zweier missliebiger Gegner entledigen, zum anderen 
  hegte er wahrscheinlich die Hoffnung, dass sich Shizophror mit zwei weiteren 
  Morden begnügen und sein Blutdurst danach gestillt sein würde.


  Ein törichter Plan.


  Torn wusste, dass der Blutdurst des Grah'tak angestachelt wurde, je mehr Morde 
  er beging. Dann erwachten die Stimmen in seinem Inneren, die ihn zu immer blutigeren 
  und grausameren Taten antrieben.


  Der Wanderer unternahm noch einen Versuch, Rupert von Aachen umzustimmen und 
  ihn davon abzuhalten, ihn zu begleiten, doch der Mönch ließ nicht 
  mit sich reden. Nach allem, was er erfahren hatte, ging er davon aus, dass es 
  seine Bestimmung war, an Torns Seite gegen den Mörder seiner Mitbrüder 
  zu kämpfen, und wahrscheinlich spielten auch die Ereignisse, die sich in 
  Ruperts Jugend abgespielt hatten, dabei eine Rolle.


  Für den Mönch schien dies die Möglichkeit zu sein, am Abend seines 
  bewegten Lebens endlich Gewissheit zu bekommen und mit den Geistern der Vergangenheit 
  abrechnen zu können.


  Ein Wunsch, den der Wanderer nur zu gut verstehen konnte …


  Es knirschte, als Rupert den Schlüssel umdrehte und den Zugang zum Turm 
  öffnete.


  Der Nebel hatte sich aufgelöst, eisiger Wind fegte jetzt über den 
  menschenleeren Klosterhof. Die Mönche hatten ihre Arbeit ruhen lassen und 
  sich in ihre Zellen zurückgezogen. Manche waren auch in die Kapelle gegangen, 
  um zu beten. Torn war dankbar dafür. Für jede Art von Unterstützung. 
  Die Pforte aus schwerem Eichenholz schwang ächzend nach innen, und mit 
  dem Mief und dem Staub von Jahrhunderten, der dem Wanderer entgegenschlug, fühlte 
  er auch die Präsenz des Bösen, die jeden Winkel der alten Bibliothek 
  auszufüllen schien.


  Ein Wanderer hätte diesen Ort niemals ahnungslos betreten, die Mönche 
  jedoch hatte das Grauen, das sie dort erwartete, völlig unvorbereitet ereilt. 
  Torn griff nach den beiden Fackeln, die sie mit sich führten, entzündete 
  sie und händigte eine an Rupert aus.


  Dann betraten sie den Ort des Grauens.


  Es krachte dumpf, als der Mönch die Pforte hinter ihnen schloss.


  Jetzt waren sie allein mit dem, was sich innerhalb der düsteren Mauern 
  des Turms befinden mochte.


  Staunend blickte Torn auf die hohen, sich endlos aneinander reihenden, mit Büchern 
  und Schriftrollen gefüllten Regale. Sie formten Wege und Gassen, schienen 
  einen Irrgarten zu bilden, der über mehrere Ebenen verlief, zwischen denen 
  Treppen und Balustraden vorhanden waren.


  Steinerne Säulen, die mit römischen Ziffern und Schriftzeichen versehen 
  waren, trugen das hohe Dach des Turms. Offenbar eine Art Registratur, die das 
  Auffinden der Bücher erleichtern sollte.


  Der Staub von Jahrzehnten lag über der Bibliothek.


  Wie es scheint, dachte Torn, hat das Verbot, den Turm zu betreten, schon sehr 
  lange Bestand …


  Vorsichtig bewegte sich der Wanderer vorwärts, dicht gefolgt von Rupert, 
  der sich argwöhnisch umblickte.


  Sie gingen die von riesigen Regalen gesäumte Hauptgasse hinab, und Torn 
  betrachtete die unzähligen Buchrücken, die im Lichtschein der Fackeln 
  zu sehen waren.


  Es war schwer vorstellbar, wie viele Mönche daran gearbeitet hatten, dieses 
  Archiv des Wissens zusammenzutragen. Weshalb sich Shizophror gerade hier eingenistet 
  hatte, war dem Wanderer ein Rätsel.


  Ging es ihm darum, den Menschen dieses Wissen vorzuenthalten? Wollte er sie 
  demütigen?


  Wer vermochte zu sagen, was in den tausend kranken Geistern vor sich ging, die 
  der Grah'tak mit sich herumschleppte?


  Und mit jedem Mord, den er beging, wurden es mehr …


  »Hier ist es gewesen«, flüsterte Rupert Torn zu. »Hier hat 
  Leo den Schatten gesehen und begann zu laufen. Ich habe versucht, ihn einzuholen, 
  aber er war zu schnell für mich. Ich habe ihn aus den Augen verloren und 
  musste nach ihm suchen. Ich hörte seine Schreie in der Dunkelheit und …«


  »Schon gut.« Der Wanderer klopfte seinem Begleiter tröstend auf 
  die Schulter. »Schon gut.«


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  »Keine Sorge«, versicherte Torn, der seine Rechte schon die ganze 
  Zeit auf dem Griff des Lux liegen hatte. »Das werden wir.«


  Vorbei an uralten Folianten, deren knorriges Leder von dicken Staubschichten 
  bedeckt war, führte der Weg durch schmale Gassen. Die Bibliothek war tatsächlich 
  ein Labyrinth – ein Labyrinth des Wissens.


  Der Wanderer fragte sich, wie viele Geheimnisse der Vergangenheit hier verborgen 
  sein mochten.


  »Dort!«, zischte Rupert plötzlich.


  Alarmiert hielt Torn inne – doch da war nur eine Steinsäule, auf die 
  der Mönch zeigte.


  »Was ist?«, wollte Torn wissen.


  »Sieh doch, was dort steht.«


  »Scripta incognita«, las der Wanderer. »Und?«


  »Dies sind die unbekannten Schriften, von denen ich dir erzählt habe«, 
  sagte Rupert mit bebender Stimme. »Die Schriften, von denen behauptet wird, 
  dass sie nicht existieren …«


  Und noch ehe Torn etwas dagegen unternehmen konnte, war Rupert auch schon auf 
  das Regal zugetreten und begann, die Bücher und Folianten zu durchsuchen, 
  die dort aufgereiht standen.


  »Sieh«, rief er in halblauter Verzückung aus, und ein jungenhaftes 
  Lächeln huschte über seine Züge. »Die Liebesgedichte des 
  Catull – ich wusste immer, dass sie existieren. Und Petronius' Beschreibung 
  des Gastmahls bei Trimalchio. Und dort! Die Utopie des Plato …«


  Der Mönch zog einen Band nach dem anderen aus dem Regal und verursachte 
  damit nicht nur einen Heidenlärm, sondern wirbelte auch Unmengen von Staub 
  auf. Glückselig schlug er die schweren, in Leder geschlagenen Bände 
  auf und begann zu lesen.


  »Ich wusste immer, dass sie existieren«, hauchte er – die Schrecken 
  dieses Ortes und die Gefahr, die ihnen drohte, schien er für den Augenblick 
  völlig vergessen zu haben.


  »Rupert«, mahnte Torn ihn leise, »wir haben eine Mission zu erfüllen. 
  Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«


  »Natürlich nicht.« Der Mönch riss sich schweren Herzens 
  von dem Band los, in dem er geblättert hatte. »Es ist nur … Diese 
  Bücher in den Händen zu halten, ist ein wenig so, als würde man 
  einen Schatz finden, den man vor sehr langer Zeit verloren hat. Verstehst du, 
  was ich meine?«


  »Ich denke schon. Dennoch gibt es im Augenblick Wichtigeres zu tun. Wenn 
  wir unsere Mission erfüllt haben, kannst du in diesen Büchern lesen, 
  so lange du willst.«


  »Bist du sicher?« Halbherzig wandte Rupert sich ab, um gleich darauf 
  noch einmal einen Blick zu riskieren. »Die Strophen der Sappho!«, 
  verkündete er wehmütig. »Und …« Der Mönch verstummte 
  irritiert. »Was ist das? Ein Buch mit Zeichen, die ich nicht kenne …« 
  Torn hatte genug. Seine Geduld war am Ende, und gerade wollte er den Mönch 
  packen und ihn mit Gewalt auf den Pfad der Pflicht zurückbugsieren, als 
  ihm plötzlich bewusst wurde, was Rupert gerade gesagt hatte.


  »Was?«, fragte er nach.


  »Da ist ein Buch mit Schriftzeichen, die ich nicht kenne …«


  Der Mönch beugte sich gerade über einen Folianten und blätterte 
  langsam die Seiten um. Es war ein schweres, großes Buch, das einen halben 
  Meter im Quadrat messen mochte.


  Torn traute seinen Augen nicht, als er flüchtig einige der Zeichen sah, 
  die die Seiten bedeckten.


  Es waren Schriftzeichen der Lu'cen. In diesem Moment blätterte der Mönch 
  zurück zum Titel. Er lautete ›VAIS‹. Der Weg …


  Torn konnte es nicht glauben und trat näher heran, um das Buch genauer 
  in Augenschein zu nehmen. Rupert, der sein Interesse daran bemerkte, legte es 
  auf den Steinboden und blätterte wieder vor.


  Tatsächlich waren die Seiten mit den Schriftzeichen der alten Wanderer 
  gefüllt und enthielten Texte, die in ihrer Sprache abgefasst waren.


  Das allein war schon mehr, als der Wanderer im Augenblick fassen konnte. Sein 
  Erstaunen war jedoch grenzenlos, als Rupert plötzlich begann, die Schriftzeichen 
  laut vorzulesen.


  »Scatri kan rava al lutricos qui elva nock nosta gort …«


  »Du … du kannst diese Zeichen lesen?«, fragte der Wanderer fassungslos. 
  »Nicht nur das«, erwiderte Rupert nicht weniger erstaunt, »ich 
  verstehe sogar, was ich da lese: ›Aufgezeichnet wurden die Reisen eines 
  Kämpfers des Lichts, der seine Heimat verlassen hat‹.«


  »Das … das ist richtig«, stammelte Torn. »Aber was …? 
  Wie …?«


  Der Wanderer wusste nicht, was er denken sollte.


  Wie ist so etwas möglich? Wie kann ein Mönch des 11. Jahrhunderts, 
  ein gewöhnlicher Sterblicher, Kenntnis von der Schrift und Sprache der 
  alten Wanderer besitzen, einer Kultur, die vor Millionen von Jahren seiner Zeitrechnung 
  untergegangen ist?


  Noch vor wenigen Augenblicken schien er nichts davon zu wissen, und nun …


  Rupert las weiter.


  Nicht nur, dass er die einzelnen Zeichen richtig las und die Worte der alten 
  Sprache richtig aussprach – auch Tonfall und Betonung stimmten exakt. Mit 
  einem Mal wurde Torn bewusst, dass das Rätsel, das zu ergründen er 
  in diese Zeit geschickt worden war, sich potenziert hatte.


  Noch ungleich mehr schien dahinter zu stecken.


  Mehr als die Lu'cen vermutet hatten.


  Mehr als er sich je hätte erträumen lassen.


  »Weißt du«, sagte Rupert leise, der über seine plötzlichen 
  Fähigkeiten mindestens ebenso geschockt zu sein schien wie der Wanderer 
  selbst, »ich kenne dieses Buch.«


  »Woher?«, wollte Torn wissen. »Ich weiß es nicht. Mir ist, 
  als hätte ich es vergessen, ebenso wie diese Zeichen und ihre Sprache. 
  Doch in dem Moment, als ich diese Seiten erblickte, wusste ich plötzlich, 
  was sie bedeuten.« Rätsel über Rätsel. Was mag es damit 
  auf sich haben? Setzen mich die Lu'cen einem weiteren Test aus, um sich meiner 
  Loyalität zu versichern – nach den Ereignissen auf Rattakk kann ich 
  ihnen das nicht einmal verübeln. Severos' Warnung war schließlich 
  mehr als eindeutig.


  Oder haben wir es hier mit etwas zu tun, von dem nicht einmal die Lu'cen etwas 
  wissen? Eine Anomalie, die der Fluss der Zeit hervorgebracht hat?


  Mächte des Lichts, helft mir zu erkennen. Ein wenig Hilfe könnte ich 
  jetzt ganz gut brauchen …


  »Hiekan memora nosta nock sios. Sumo storn immansio«, las Rupert weiter 
  vor und übersetzte: »Dies sind meine Erinnerungen, soweit ich ihrer 
  gegenwärtig bin. Ich bin gestrandet in der Welt der Sterblichen.«


  »Gestrandet«, echote Torn. »In der Welt der Sterblichen …« 
  Von wem ist hier die Rede? Wer hat diesen Bericht verfasst? »Wie es aussieht, 
  ist es ein Reisebericht«, vermutete Rupert, der Torns Gedanken zu erraten 
  schien. »Der Reisebericht eines Kämpfers des Lichts, der hier auf 
  der Erde gestrandet ist.«


  Ein Kämpfer des Lichts … Ein Wanderer!


  »Er schreibt, dass er hofft, dass diese Aufzeichnung einst von jemandem 
  gefunden wird, der mit ihr umzugehen weiß. Von Rätseln und Geheimnissen 
  ist hier die Rede, und von einer düsteren Enthüllung.«


  Torn schluckte, hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben, obwohl 
  es natürlich nur eine Illusion war. Doch der Umstand, in der Welt und der 
  Realität der Menschen auf einen Hinweis auf die Wanderer der alten Zeit 
  gestoßen zu sein, auf ein Vermächtnis, das einer von ihnen hinterlassen 
  hatte, war einfach überwältigend.


  Unzählige Fragen bestürmten den Wanderer, prasselten mit der Wucht 
  eines Unwetters auf ihn ein. Woher kommt dieses Buch? Wer hat es geschrieben? 
  Und wieso finde ich es ausgerechnet hier?


  Weshalb ist Rupert in der Lage, diese Zeichen zu lesen?


  Warum beherrscht er die Sprache der Lu'cen?


  Fragen über Fragen, die jedoch alle um die eine, alles beherrschende Frage 
  kreisten, die sich im Hintergrund von Torns Bewusstsein zu stellen begann.


  Wenn es einen Wanderer gibt, der auf der Erde gestrandet ist und offenbar lange 
  genug gelebt hat, um dieses Buch zu schreiben – bin ich dann vielleicht 
  doch nicht der letzte von ihnen? Bislang hatte ich stets geglaubt, dass kein 
  Sprung durch das Vortex weit genug in die Vergangenheit führen könnte, 
  um einem Wanderer zu begegnen …


  Doch was, wenn wir uns in diesem Punkt geirrt haben?


  Was werden die Lu'cen zu dieser Wendung sagen?


  Der Wanderer war so mit sich und seinen Fragen beschäftigt, war so gefesselt 
  von dem Buch, dessen Seiten sich im flackernden Lichtschein der Fackel offenbarten, 
  dass er nicht auf seine Umgebung achtete.


  So bemerkte er auch nicht, dass sich aus der Dunkelheit, die ihn umgab, etwas 
  anschlich.


  Ein Feind …

 


  »Diesmal sind es zwei von ihnen.«


  »Sie haben das Verbot missachtet.«


  »Sie werden sterben, alle beide.«


  »Die Klinge ist gewetzt.«


  »Blut, Blut …«


  »Nicht so schnell! Ich rate zur Vorsicht!«


  »Er hat recht. Es sind zwei von ihnen.«


  »Und? Unsere Klinge wird sie zerstückelt haben, noch bevor sie dazu 
  kommen, sich zur Wehr zu setzen. Außerdem sind sie unbewaffnet.«


  »Rriokh rool …«


  »Was sagt er?«


  »Dass er ihr Blut sehen will.«


  »Gut gesprochen. Ich fange an, an ihm Gefallen zu finden.«


  Die Kreatur, die sich Shizophror nannte, kauerte im Gebälk des Turms. Fast 
  senkrecht blickte sie auf die beiden Gestalten herab, die dort auf dem Boden 
  kauerten und im Licht ihrer Fackeln ein Buch studierten.


  Lautlos ließ sich der Killerdämon herab, setzte auf den nächsten 
  Balken und von dort auf die oberste Balustrade, die die Innenseite des Turms 
  umlief. Hier sah er, dass er sich korrigieren musste.


  Es war nicht ein Buch, das die beiden Eindringlinge studierten. Es war das Buch.


  »Er ist zurückgekehrt«, triumphierte eine der unzähligen 
  Stimmen, die sich in seinem Gehirn einen ständigen Wettstreit lieferten.


  »Unsinn! Weißt du unsere Augen nicht zu gebrauchen? Er ist keiner 
  der beiden.«


  »Aber einer von ihnen kommt mir bekannt vor.«


  »Natürlich, weil du dich an ihn erinnerst, Dummkopf.«


  »Weißt du nicht mehr? Er war einst dein Meister?«


  »Mein Meister? Dieser da?«


  »Das war, bevor du einer von uns wurdest. Als du noch einer von diesen 
  erbärmlichen Sterblichen warst.«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Du hast nichts verpasst. Alles, was du wissen musst, haben wir dir beigebracht. 
  Wie man die Klinge wetzt und zusticht ist alles, was du zu wissen brauchst.«


  »Wenn ihr es sagt …«


  »Ganz sicher. Wir werden uns einen von ihnen aussuchen und zustechen.«


  »Welchen?«


  »Egal! Blut, Blut …«


  »Der andere sieht gefährlich aus.«


  »Unsinn, er ist nur ein Mensch, ein dummer Sterblicher.«


  »Rriokh rool … rriokh rool …«


  »Hör auf zu nerven! Wir alle wollen Blut sehen.«


  »Jawohl!«


  »Jetzt gleich!«


  »Wir können nicht länger warten …« Die Klauenhand des 
  Killers zuckte, während sie den Griff der Dämonenklinge umklammert 
  hielt. Er war bereit, sich auf Unschuldige zu stürzen und lebendes Fleisch 
  zu durchstoßen. Behände und lautlos kletterte er von seinem hohen 
  Sitz herab, huschte über Treppen und Balustraden und näherte sich 
  der Stelle, wo die beiden Eindringlinge kauerten und im Schatten ihrer Fackeln 
  das Buch studierten.


  »Weshalb lesen sie das Buch, wenn sie doch nur Sterbliche sind? Woher kennen 
  sie die Zeichen?«


  »Egal! Blut, Blut …«


  »Die Klinge ist gewetzt.«


  »Lasst es uns tun – Fragen stellen können wir später.«


  »Seid ihr sicher?«


  »Such dir einen aus, mein Sohn – es trifft immer den Richtigen.«


  Die hässliche Kreatur kicherte – und im nächsten Moment stieß 
  sie hinab, nahm die letzten Meter im Sprung, um sich auf ihre ahnungslosen Opfer 
  zu stürzen …


 

 

5. Kapitel

 


  »Es ist seltsam«, sagte Bruder Rupert, der sich plötzlich in 
  der Lektüre der alten Schrift unterbrach.


  »Was?«, fragte Torn.


  »Ich weiß nicht … Je mehr ich von diesen alten Zeichen lese, 
  desto vertrauter wird mir diese Sprache. Diese Ereignisse, von denen dort berichtet 
  wird …«


  »Ja?«, hakte er Wanderer nach.


  »Bitte halte mich nicht für anmaßend, Torn, aber … Ich 
  habe das Gefühl, mich an sie zu erinnern …«


  Der alte Mönch blickte auf, starrte den Wanderer an.


  Seine Feststellung stürzte Torn noch stärker in Verwirrung und sorgte 
  dafür, dass noch mehr Fragen als zuvor in seinem Bewusstsein kreisten. 
  Rupert jedoch schien seine Entdeckung regelrecht zu entsetzen.


  Seine Augen wurden groß und größer, und seine Züge verzerrten 
  sich, sein Mund öffnete sich zu einem Schrei.


  Torn fragte sich noch, was den Mönch so in Furcht versetzen mochte …


  Da merkte er, dass Ruperts Aufmerksamkeit nicht ihm galt. Im Gegenteil ging 
  der Blick des Mönchs an ihm vorbei, in die Schwärze, die jenseits 
  des Fackelscheins herrschte.


  Im gleichen Augenblick fühlte der Wanderer einen Stich in seinem Inneren. 
  Eisige Kälte …


  Die Sensoren der Plasmarüstung, die schon die ganze Zeit über die 
  Anwesenheit des Bösen registriert hatten, schlugen nun Alarm – und 
  der Wanderer fuhr blitzschnell herum. Keine Sekunde zu früh. Gerade noch 
  erheischte er einen Blick auf eine bizarre, albtraumhafte Gestalt, die in wildem 
  Sprung aus der Dunkelheit heranfegte, eine blitzende Klinge schwenkend.


  Dann war der Angreifer auch schon heran, sprang auf Torns Begleiter zu. »Vorsicht!«, 
  schrie der Wanderer und versetzte dem Mönch einen harten Stoß.


  Rupert gab einen erstickten Schrei von sich und taumelte zur Seite. Einen Sekundenbruchteil 
  später pflügte dort, wo er eben noch gewesen war, die Klinge vorbei.


  Das Wesen, das sie geschwungen hatte, landete auf seinen langen, dürren 
  Beinen, die in grotesken Winkeln abstanden, wie die Gliedmaßen eines Insekts. 
  Sein zottiges Fell sträubte sich, und es fuhr herum, fauchte den Wanderer 
  an, der seinen Kameraden in letzter Sekunde gerettet hatte.


  »Shizophror«, knurrte Torn die Kreatur an, die mit ihren dürren 
  Gliedern, ihrem gedrungenen Leib und dem hässlichen Schädel fürchterlich 
  anzusehen war. Doch der Wanderer war ihr schon zu oft gegenübergestanden, 
  um sich davon noch einschüchtern zu lassen.


  Die glühenden Dämonenaugen flackerten.


  »Sollten wir dich kennen?«, fragte der Killerdämon lauernd.


  »Kaum«, erwiderte Torn. »Und mit etwas Glück wirst du mich 
  auch kein weiteres Mal kennen lernen.«


  Damit zückte er sein Lux und aktivierte es mit einem Gedankenimpuls. Fauchend 
  stach die blau leuchtende Energieklinge aus dem Griff und erhellte ihre Umgebung 
  mit kaltem Schein.


  »Ein Wanderer«, ächzte der Killerdämon mit weit aufgerissenem 
  Maul.


  »Weißt du was?«, erwiderte Torn trocken. »Du solltest dir 
  mal was Neues einfallen lassen. Ich werde es allmählich leid, mich dir 
  jedes Mal von neuem vorzustellen. Und dein Erstaunen war auch schon mal größer.«


  »Weshalb sollten wir erstaunt sein?«, tönte es heiser zurück. 
  »Wir wussten, dass du zurückkehren würdest. Wir haben auf dich 
  gewartet, all die Jahre. Wir hatten nur ein anderes Aussehen erwartet.«


  »Du wusstest, dass ich zurückkehren würde?«


  Wovon, bei allen Welten, spricht das Biest?


  Sollte er mir doch schon früher begegnet sein?


  Aber das ist unmöglich – die Lu'cen haben mir erklärt, dass Shizophror 
  an den Ablauf der sterblichen Zeit gebunden ist und sich nicht außerhalb 
  von ihr bewegen kann.


  Oder aber, er verwechselt mich mit jemandem.


  Mit einem anderen Wanderer … »Du hast dir Zeit gelassen«, murmelte 
  der Killerdämon in seinem Irrsinn. »Ich hatte dich früher erwartet.«


  »Ich weiß nicht, wen du erwartet hast, aber der bin ich nicht«, 
  erwiderte Torn. »Aber besonders helle warst du ja noch nie.«


  »Er beleidigt uns!«


  »Stürzt euch auf ihn!«


  »Blut, Blut …«


  »Nein, er will uns nur provozieren. Lasst euch von ihm nicht in die Irre 
  führen.«


  »Ist er der, auf den wir warten?«


  »Nein, er sieht anders aus.«


  »Aber er trägt die Klinge.«


  »Also ist er ein Wanderer.«


  »Dabei dachten wir, es gäbe nur noch einen von ihnen.«


  »Offenbar haben wir uns geirrt.«


  »Er wird nicht lange genug leben, als dass man von einem Irrtum sprechen 
  könnte …«


  Damit schien der Killerdämon die Sache mit sich ausgemacht zu haben. Schlagartig 
  brach er in fürchterliches Gebrüll aus, schüttelte sein Furcht 
  erregendes Haupt und schwenkte seine Glieder, als wären sie lange Peitschen. 
  Die Klinge, die er umklammert hielt, zuckte vor.


  Torn reagierte mit eiskalter Präzision. Mit einer Bewegung, die ihn kaum 
  Kraft kostete, hob er das Lux und parierte den Schlag. Energieentladungen knirschten, 
  als Brak'tar und Plasmaklinge sich begegneten.


  In blitzschneller Folge trafen die Klinge des Wanderers und der Dolch des Mörders 
  aufeinander. Torn kämpfte mit äußerster Konzentration und hielt 
  das Lux mit beiden Händen umklammert, blockte jeden der wütenden Hiebe, 
  die der Killerdämon gegen ihn vortrug.


  Shizophror fauchte wütend und setzte zu einem Sprung an.


  Mit seinen dürren Beinen katapultierte sich der Killerdämon durch 
  die Luft und flog über das Haupt des Wanderers hinweg. Torn blickte nach 
  oben und riss sein Lux hoch, jedoch nicht schnell genug.


  Blitzartig stach die Klinge des Killers herab und fuhr in seine rechte Schulter.


  Heißer Schmerz durchfuhr Torns Seele, als das Plasma der Rüstung 
  in seiner Integrität beschädigt wurde. Sofort schloss sich die Wunde 
  wieder, doch das kostete Kraft.


  Torn versuchte, den Schmerz aus seinem Bewusstsein zu verbannen und sich weiter 
  auf den Kampf gegen seinen Todfeind zu konzentrieren, der in eine neue Runde 
  gegangen war.


  In einiger Entfernung war Shizophror geschmeidig auf dem Boden gelandet, stand 
  jetzt tief über den Boden gebeugt, seine dürren Arme weit von sich 
  gestreckt. Reglos starrte er den Wanderer an, verfolgte jede Bewegung.


  »Ja«, versetzte Torn, der sich ihm langsam näherte. »Sieh 
  es dir ruhig an. Das ist das Lux, mit dem ich dir dein räudiges Fell abziehen 
  werde.« Der Killerdämon kicherte. »Du bist ein Wanderer. Ihr 
  würdet so etwas niemals tun.«


  »Täusche dich nicht. Ich habe es schon getan …«


  Torn unternahm einen plötzlichen Ausfall, auf den der Killerdämon 
  jedoch vorbereitet gewesen war.


  Als hätte er auf einer Feder gekauert, schnellte Shizophror senkrecht in 
  die Höhe, katapultierte sich auf die Balustrade, die dort verlief – 
  und Torns Hieb ging ins Leere.


  Der Killerdämon erklomm den schmalen Gang und blickte hämisch von 
  oben herab. »Wir fürchten, Wanderer, du bist zu langsam für uns.«


  »Wir werden sehen …« Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte der 
  Wanderer seine Waffe in den Stern des Lichts.


  Vier gleißende Klingen stachen im Winkel von je neunzig Grad aus dem Griff. 
  Der Wanderer hob das Lux, zielte – und warf.


  Die gleißenden Klingen begannen zu kreiseln, als sie seine Hand verließen, 
  blau leuchtende Funken stoben daraus hervor, während sie rotierend wie 
  das Blatt einer Säge davonwirbelten, genau auf den Killerdämon zu.


  Shizophror stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus, als er die Waffe 
  wie einen Blitz auf sich zukommen sah, doch seine dämonischen Reflexe bewahrten 
  ihn davor, getroffen zu werden. Blitzschnell sprang er zur Seite, und das Lux 
  fraß sich dort in den hölzernen Steg, wo er gerade noch gestanden 
  hatte.


  Mühelos zertrümmerten die Klingen das morsche Holz. Splitter prasselten 
  herab, und im nächsten Moment brach die Verbindung, die zwischen zwei Regalen 
  verlief.


  Der Steg barst in der Mitte auseinander und krachte in die Tiefe, riss den Killerdämon 
  mit sich.


  Vergeblich versuchte Shizophror, sich mit seinen Klauen irgendwo festzuhalten. 
  In einer Lawine von Holztrümmern und einigen Büchern, die sich durch 
  die Erschütterung aus den Regalen lösten, stürzte er in die Tiefe, 
  schlug hart auf dem Boden auf.


  Torn stand über ihm, streckte seine Hand aus, und das Lux kehrte zu ihm 
  zurück, landete in seiner Rechten. Sofort schlug der Wanderer zu. Noch 
  während Torn die Waffe schwang, verwandelte sie sich wieder in eine einzelne 
  Klinge, mit der er seinem Erzfeind den Schädel zu spalten gedachte.


  Doch er hatte Shizophror wieder einmal unterschätzt.


  Schlagartig kehrte Leben in den Dämon zurück, der sich benommen am 
  Boden gewunden hatte. Er rollte sich zur Seite und sprang geschmeidig auf seine 
  dürren Insektenbeine.


  Wieder begegneten sich Killerklinge und Lux in atemberaubender Folge.


  Schließlich gelang es Torn, den Grah'tak zurückzustoßen, der 
  sich mit einem Sprung auf den Trümmerhaufen der eingestürzten Holzkonstruktion 
  rettete.


  Eine Pause im Kampf trat ein, in der sich die beiden Gegner gegenseitig taxierten.


  »Du hast dazugelernt, Wanderer«, sagte Shizophror in unverhohlenem 
  Spott. »Das Warten hat sich also doch gelohnt.«


  »Wovon, verdammt noch mal, sprichst du?«, wollte Torn wissen.


  »Ich dachte mir, dass du irgendwann zurückkehren würdest, um 
  dein Buch zu holen. Ich wusste, dass du mich finden würdest.«


  »Wie ich schon sagte – ich bin nicht der, für den du mich hältst«, 
  knurrte Torn. »Offenbar ist dein verdammter Schädel so hohl, wie er 
  hässlich ist.«


  »Er hat uns schon wieder beleidigt.«


  »Blut, Blut …«


  »Er muss bezahlen, jetzt sofort.« Shizophror gab ein Zischen von sich, 
  wie eine Schlange, die kurz davor war, sich auf ihr Opfer zu stürzen.


  »Du oder ein anderer«, spottete er dabei. »Es macht keinen Unterschied. 
  Über kurz oder lang wird keiner von euch mehr am Leben sein. Du solltest 
  dich nicht darum streiten, ob du der vorletzte oder der letzte Wanderer gewesen 
  bist.«


  Damit griff der Killerdämon wieder an – in einer Attacke, die so kühn 
  und atemberaubend war, dass sie den Wanderer völlig unerwartet traf.


  In hohem Bogen katapultierte sich Shizophror auf ihn zu. Dabei drehte er sich 
  in der Luft, beschrieb eine Art Salto, und als hätte die Schwerkraft für 
  ihn keine Gültigkeit, führte er seine Klinge, während er kopfüber 
  über den Wanderer hinwegflog.


  Torn kam gerade noch dazu, sich zu ducken, sonst hätte die Klinge des Killers 
  ihm den Kopf von den Schultern getrennt. Halbherzig hob er das Lux, um einen 
  Gegenschlag auszuführen, doch darauf schien es der Grah'tak gerade angelegt 
  zu haben.


  Der gekrümmte Dolch des Killers wischte durch die Luft, hakte sich hinter 
  die Plasmaklinge – und Shizophror zerrte seine Waffe zurück.


  Der Wanderer stieß einen verblüfften Schrei aus, als ihm der Griff 
  des Lux aus der Hand gerissen wurde.


  Seine Überraschung war so groß, dass die Klinge des Lichts daraufhin 
  verblasste. Erloschen und nutzlos landete der Griff der Waffe auf dem steinernen 
  Boden.


  Entsetzt blickte Torn seiner Waffe hinterher, spürte im nächsten Moment 
  einen eisenharten Stoß in seinem Rücken.


  Mit voller Wucht hatte Shizophrors Fußtritt ihn getroffen. Der Wanderer 
  taumelte nach vorn, vergeblich suchten seine Hände nach etwas, woran er 
  sich halten konnte.


  Er geriet ins Straucheln und stürzte, schlug der Länge nach hin. Der 
  Schatten des Killers fiel über ihn, und gegen den flackernden Fackelschein 
  sah Torn auf der Säule die Silhouette des Killers, der mit beiden Händen 
  seinen Dolch hob, um ihm den Wanderer in den Rücken zu rammen.


  »Stirb, du elender Wurm!«, kreischte Shizophror in schrecklichem Blutdurst.


  Verzweifelt warf sich Torn herum, starrte in die glühenden Augen der Bestie.


  Shizophrors Maul war weit geöffnet, gelber Geifer triefte von seinen Zähnen, 
  fauliger Atem schlug dem Wanderer entgegen.


  Torn bäumte sich auf, wollte sich auf die Beine raffen, doch der Killerdämon 
  ließ es nicht zu. Kaum hob der Wanderer seinen Oberkörper, stampfte 
  einer der klauenbewehrten Füße Shizophrors auf ihn nieder und hielt 
  ihn am Boden.


  »Stirb! Stiiirb!«, kreischte der Grah'tak, dass es von der hohen Decke 
  der Bibliothek widerhallte – und schon zuckte die Klinge herab.


  Die Augen des Wanderers, der noch immer seine menschliche Tarnung trug, weiteten 
  sich, als er die tödliche Spitze aus Brak'tar auf sich zukommen sah.


  Sollte es wirklich vorbei sein?


  Sollte es sein Schicksal sein, das Duell gegen Shizophror zu verlieren und als 
  eine jener unzähligen Stimmen zu enden, die den Verstand des Killerdämons 
  schon vor langer Zeit hatten verstummen lassen?

 


  »Nein! Elende Bestie …!«


  Es war nicht Torn, der diese Worte brüllte, sondern Rupert von Aachen.


  Der Mönch hatte am Boden gekauert, starr vor Entsetzen, und dem Duell der 
  beiden Kämpfer beigewohnt. Er hatte Sekunden dazu gebraucht, seine Starre 
  und seine Furcht zu überwinden.


  Dann war ihm bewusst geworden, dass diese schreckliche Kreatur, die ihm so fremd 
  war und auf unheimliche Weise doch auch vertraut, der Mörder seines Schülers 
  Leo war, dass sie Bruder Arno und Bruder Thomas auf grausame Art ermordet hatte, 
  und ihm war klar geworden, dass er Zeuge eines weiteren schrecklichen Mordes 
  werden würde, wenn er seine Lethargie nicht überwand und in den Kampf 
  eingriff. »Neeein!«


  Seine Fackel schwenkend, die die einzige Waffe war, die er hatte, stürzte 
  der Mönch auf die Bestie zu.


  Shizophror, der die Bewegung aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, hielt inne 
  und wandte sich um.


  In diesem Augenblick traf ihn die fauchende Fackel, die Rupert mit aller Kraft 
  führte.


  Der Dämon schrie auf, mehr aus Zorn denn aus Schmerz, und ließ von 
  seinem Opfer ab. Mit wütendem Blitzen in seinen Augen fuhr er herum.


  Seine Klauenhand schoss vor und packte den Mönch, der ihn aus vor Schrecken 
  geweiteten Augen anstarrte.


  »Was … was bist du?«, fragte Rupert keuchend.


  »Wir sind dein Untergang«, kreischte der Killerdämon und warf 
  den Mönch von sich, als wäre der nur eine Puppe.


  Rupert flog durch die Luft und landete hart auf dem Boden. Dabei entwand sich 
  die Fackel seinem Griff, rollte über den nackten Stein – und stieß 
  an die Folianten, die noch immer aufgeschlagen auf dem Boden lagen, darunter 
  auch der Reisebericht des Wanderers.


  Fauchend ging das trockene Pergament in Flammen auf.


  »Nein«, keuchte Rupert entsetzt, als er sah, was er angerichtet hatte. 
  Doch es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  Schnaubend kam Shizophror auf ihn zu, die Klinge schwenkend und bereit, ihn 
  damit in Stücke zu hacken. Rupert wusste, dass es nichts gab, was er der 
  Bestie entgegensetzen konnte.


  Sie würde ihn töten, genau wie sie Leo und die anderen getötet 
  hatte.


  Noch immer auf dem Boden kauernd, zog sich der Mönch zurück, bis er 
  mit dem Rücken gegen eine Säule stieß. Unter zornigem Gebrüll 
  setzte Shizophror nach und wollte sich auf ihn stürzen, um seinem noch 
  immer ungestillten Blutdurst endlich freien Lauf zu lassen – als plötzlich 
  eine blau leuchtende Barriere zwischen ihm und dem Mönch aufflammte. Die 
  Klinge eines Lux … »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Torn, 
  der die Sekunden, die Rupert ihm verschafft hatte, genutzt hatte, sich auf die 
  Beine zu raffen und sein Lux zu holen. Gerade rechtzeitig, um sich bei dem alten 
  Mönch für die Hilfe zu revanchieren …


  »Du!«, fauchte Shizophror.


  »Freut mich, dass du dich erinnerst.« Ein freudloses Grinsen glitt 
  über Torns menschliches Antlitz.


  Im nächsten Moment entbrannte erneut ein erbitterter Schlagabtausch zwischen 
  dem Wanderer und dem Killerdämon, der vor undenklich langer Zeit den Waffenfabriken 
  der Grah'tak entsprungen war.


  Torn ging jetzt in die Offensive über, trieb seinen Gegner quer durch die 
  Gasse, unter einem Bogen aus Feuer hindurch, der sich über ihnen spannte. 
  Der Brand hatte auch die umliegenden Regale nicht verschont. Das Pergament und 
  die in Leder geschlagenen Folianten brannten wie Zunder, entwickelten dabei 
  dichten Rauch, der nach allen Seiten quoll.


  Verzweifelt versuchte Bruder Rupert, aus dem Regal der scripta incognita einzelne 
  Bände zu retten – doch die Schriftrollen und Bücher, auf die 
  das Feuer zuerst übergegriffen hatte, standen bereits völlig in Flammen, 
  und es gab nichts mehr, das sie noch retten konnte.


  »Dahin«, flüsterte der Mönch entsetzt. »Das Wissen 
  der Vergangenheit. Die Schriften, die nicht existieren dürften. Alles dahin 
  …« Fauchend leckten die Flammen an den Regalen empor, griffen auf 
  die Balustraden über. Das morsche Holz bot ihnen willkommene Nahrung, und 
  das Feuer brauchte nur Sekunden, um sich bis zum Gewölbe des Turms emporzuarbeiten. 
  Brausend breitete sich das lodernde Inferno aus, und mit ihm der giftige Rauch. 
  Flackerndes, grelles Licht erfüllte den Turm und beleuchtete das bizarre 
  Duell, das sich der Wanderer und sein dämonischer Gegner lieferten.


  »Flieh!«, rief Torn seinem menschlichen Gefährten zu, während 
  sein Gegner und er sich lauernd umkreisten. »Hörst du nicht, Rupert? 
  Du sollst fliehen!«


  »Aber … was ist mit dir?«, rief der Mönch hilflos zurück.


  »Kümmere dich nicht um mich. Lauf, solange noch Zeit dazu ist!«


  »Nein«, widersprach Shizophror hämisch. »Bleib nur. Ich 
  werde dich töten, nachdem ich deinen wandernden Freund getötet habe.«


  »Wunschdenken. Die Illusion eines irren Geistes«, knurrte Torn. »Lutrikan!« 
  Mit dem Kampfschrei der Wanderer stürmte Torn vor, um Shizophror erneut 
  anzugreifen und ihn abzulenken, während Rupert fliehen sollte.


  Einen Augenblick lang stand der Mönch unentschlossen da, starrte auf die 
  Duellanten und auf das lodernde Flammenmeer, das jetzt auch die Balken des Dachstuhls 
  erfasst hatte. Kaum ein Regal, das noch nicht in Flammen stand. Was bislang 
  noch kein Raub der Flammen geworden war, würde es in wenigen Augenblicken 
  werden. Noch war der Weg zum Ausgang frei.


  »Flieh endlich!«, brüllte Torn ihm aus Leibeskräften zu. 
  »Lauf endlich, hörst du nicht? Du musst leben, Rupert! Du musst leben 
  und deine Bestimmung erfüllen!«


  Jetzt endlich hörte der Mönch auf den Wanderer.


  Er wirbelte herum und begann zu laufen, durch den Rauch und die Gassen der brennenden 
  Regale hindurch zum Ausgang.


  »Nein«, fauchte Shizophror und gebärdete sich wie wild, »du 
  gehörst mir!«


  Der Grah'tak wollte Rupert hinterher, doch Torn ließ ihn nicht an sich 
  vorbei.


  Während der alte Mönch das Tor erreichte und nach draußen stürzte, 
  tobte das Duell zwischen dem Wanderer und dem Grah'tak weiter.

 


  »Feuer! Feuer!«


  Bruder Alberto war der Erste gewesen, der den Rauch entdeckt hatte, der aus 
  den schmalen Fenstern des Turmes drang. Kurz darauf war das orangerote Flackern 
  zu sehen gewesen, das vom schlimmsten aller Elemente zeugte … »Feuer! 
  Die Bibliothek brennt!« Die Glocken der Kapelle wurden geläutet, und 
  innerhalb von Sekunden war die gesamte Abtei auf den Beinen. Aus ihren Zellen 
  im Dormitorium kamen die Mönche gelaufen, aus der Kapelle und dem Skriptorium. 
  Entsetzt sahen sie die Flammen, die aus den schmalen Öffnungen des Turmes 
  leckten, die dunkle Rauchsäule, die sich vom Dach des Gebäudes in 
  den fahlen Himmel wand. Panik brach aus.


  Die meisten der Brüder rannten schreiend und kopflos umher. Zuerst die 
  Morde, nun das Feuer, das in der Bibliothek wütete.


  Nicht wenige der Mönche nahmen an, dass das Jüngste Gericht über 
  sie hereingebrochen war und sie für ihre Verfehlungen strafte.


  Mit Engelszungen und Stentorstimme redete Abt Alumnus auf seine Schützlinge 
  ein, um sie zu beruhigen und dazu zu bringen, eine Löschkette zu formieren, 
  mit der man dem Brand Einhalt gebieten konnte.


  Doch es war ein aussichtsloses Unterfangen.


  Als die Mönche sich endlich dazu bringen ließen, Maßnahmen 
  zum Löschen des Brandes zu ergreifen, und eine Kette bildeten, die vom 
  Brunnen bis zum Turm reichte, war es schon zu spät.


  Der Dachstuhl des Turms brannte bereits lichterloh, zwischen den schäbigen 
  Dachziegeln leckten grelle Flammen empor. Alles, was die in wilder Panik schreienden 
  Mönche noch tun konnten, war, dafür zu sorgen, dass der Brand nicht 
  auf die benachbarten Gebäude und Stallungen übergriff.


  In dem Chaos, das dabei auf dem Innenhof herrschte, bemerkte niemand die rußgeschwärzte, 
  einsame Gestalt, die sich aus dem Kloster stahl.


  Ihr Gesicht war tief unter der Kapuze ihrer Kutte verborgen, und sie drehte 
  sich kein einziges Mal um, nachdem sie das Tor hinter sich gelassen hatte.


  Rupert von Aachen kehrte nie wieder an diesen Ort zurück …

 


  Der Kampf ging weiter.


  Noch nie zuvor hatte Torn gegen Shizophror so lange gekämpft, hatte sich 
  der Killerdämon ihm so verbissen zur Wehr gesetzt.


  Rings um sie tobten und loderten die Flammen. Ein sterblicher Kämpfer wäre 
  inmitten des beißenden Rauchs längst erstickt, doch weder Torn noch 
  dem Grah'tak vermochte er etwas anzuhaben.


  Der Wanderer hatte seine menschliche Gestalt längst aufgegeben. Rupert 
  war geflohen, es gab keinen Grund mehr, sich weiterhin zu tarnen. Der Mönch 
  war dem lodernden Inferno entkommen, damit hatte Torn zumindest einen Teil seiner 
  Mission erfüllt.


  Egal, was kommen würde … Erneut griff Shizophror an, katapultierte 
  sich in einer zornigen Attacke durch die Luft.


  Torn kam nicht mehr dazu, sein Lux zu heben oder dem mörderischen Angriff 
  auszuweichen und wurde beinahe von den Beinen gerissen.


  In unfreiwilliger Umarmung taumelten der Wanderer und der Dämon durch das 
  Flammenmeer, dorthin, wo das Feuer am zornigsten wütete. Dort lösten 
  sie sich wieder voneinander, umkreisten sich in Lauerstellung, warteten darauf, 
  dass sich der Gegner eine Blöße gab.


  Sie warteten vergeblich. Jeder von ihnen.


  Die Flammen tosten, und die Hitze, die von ihnen ausging, machte jetzt auch 
  Shizophror zu schaffen. Gequält schrie der Killer auf, als sein Fell angesengt 
  wurde.


  Sieh an, dachte Torn, gegen Feuer bist du also nicht immun, du verdammter Bastard 
  …


  Gerade überlegte der Wanderer, wie er aus diesem Umstand einen Vorteil 
  ziehen konnte, als …


  Der Boden unter ihnen, der scheinbar aus festem, massivem Stein bestand, gab 
  plötzlich nach!


  Shizophror, der damit ebenso wenig gerechnet zu haben schien wie Torn, stieß 
  einen gellenden Schrei aus. Der Wanderer rief eine Verwünschung, als er 
  merkte, wie der Stein unter seinen Füßen plötzlich brach und 
  ihn in einen dunklen Abgrund riss.


  Sie stürzten, gefolgt von brennenden Trümmern, die von der Bibliothek 
  mit in die Tiefe krachten.


  Mit ohrenbetäubendem Lärm fielen die Regale um, entluden ihren Inhalt 
  in die dunkle Kluft, die daraufhin von orangeroter Glut erhellt wurde.


  Hart kam Torn auf dem Boden auf und rollte sich ab.


  Sofort hob er sein Lux, blickte sich nach seinem Gegner um – doch von Shizophror 
  war nichts mehr zu sehen.


  Der Wanderer kreiselte um seine Achse, blickte sich nach allen Seiten um.


  Doch der Killerdämon blieb verschwunden.


  »Shizophror!«, brüllte der Wanderer. »Komm und zeig dich, 
  du elender Feigling!«


  Der Grah'tak blieb eine Antwort schuldig.


  Er hatte den Sturz in die Tiefe genutzt, um sich aus dem Staub zu machen.


  Frustriert ballte der Wanderer die Fäuste und sah sich nach einem Weg um, 
  wie er das Kellergewölbe, in das er so unversehens gelangt war, wieder 
  verlassen konnte, um möglicherweise Shizophrors Verfolgung aufzunehmen.


  Im grellen Licht des flackernden Feuers machte er dabei eine schockierende Entdeckung.


  Das Kellergewölbe, dessen Decke eingestürzt war, weil sie nur aus 
  dünnen Steinplatten bestand, besaß die Form einer Kuppel.


  Entlang der Wände waren Regale aufgereiht worden, die jetzt in Flammen 
  standen – doch man konnte noch erahnen, was sich darin befunden hatte. 
  Bücher und Gegenstände, die von überallher zusammengetragen worden 
  waren.


  In der Mitte des kreisrunden Raumes gab es eine Vertiefung, die etwa zwei Meter 
  im Durchmesser besaß. Der glatt gewetzte Stein bewies, dass sie oft betreten 
  worden war.


  Eine Meditationsplattform, erkannte der Wanderer, ehe ihm die noch wichtigere 
  Erkenntnis dämmerte. Dies ist ein Gort! Die Behausung eines Wanderers! 
  Der kuppelförmige Bau, die Erinnerungsstücke an den Wänden …


  Die Erkenntnis traf Torn wie ein Hammerschlag, fügte noch ein weiteres 
  Element zu den Informationsbruchstücken hinzu, die er bereits gewonnen 
  hatte.


  Nicht nur, dass es offenbar einen zweiten Wanderer gibt, der sich auf der Erde 
  aufhält und gegen Shizophror gekämpft hat.


  Er hat hier gelebt, in diesem Kloster … So brisant die Erkenntnis war, 
  so aussichtslos war es auch, an diesem Ort noch einen Hinweis finden zu wollen, 
  der Aufschluss über die Identität jenes Wanderers gab.


  Ringsum stand alles in Flammen, die jede Spur, die jener geheimnisvolle Kämpfer 
  des Lichts hinterlassen haben mochte, in Sekundenschnelle verzehrten.


  Mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht stand Torn in den lodernden Trümmern.


  Dann suchte er nach einem Weg aus dem eingestürzten Gewölbe.


  Dabei registrierte er, dass die Präsenz Shizophrors nicht mehr zu spüren 
  war. Der Killerdämon war zu weit entfernt.

 


  Es dauerte den Abend und die ganze Nacht hindurch, bis das Meer der Flammen 
  sich endlich legte.


  Als der Tag heraufdämmerte, war von dem Turm, in dem sich die Bibliothek 
  befunden hatte, nur noch ein schwelender Trümmerhaufen übrig. Berge 
  aus Asche waren alles, was von der Sammlung des Wissens geblieben war, die die 
  Mauern des Turms beherbergt hatten.


  Torn war geblieben und hatte den Mönchen bei den Löscharbeiten geholfen. 
  Er nahm nicht an, dass dieser Brand im Lauf der Geschichte vorgesehen gewesen 
  war, und er konnte nur hoffen, dass der Verlust unzähliger Bücher 
  sich nicht nachteilig auf die Entwicklung der Menschen auswirken würde.


  Am Morgen wurde Torn in Abt Alumnus' Arbeitszimmer vorstellig, um sich zu verabschieden 
  und um eine Frage zu klären, die ihn noch immer interessierte …


  »Ihr verlasst uns also?«, erkundigte sich der Klostervorsteher, der 
  dem Wanderer jetzt mit ungleich mehr Respekt begegnete als noch am Vortag.


  »So ist es. Die Gefahr ist gebannt, ehrwürdiger Abt.«


  »Ist sie das?«


  »Ich denke ja. Die Bedrohung ist verschwunden.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »So sicher ich sein kann.« Torn nickte. »Was habt ihr dort gefunden? 
  Im alten Turm, meine ich?«


  »Warum fragt Ihr?«


  »Weshalb sollte ich nicht fragen?«


  »Ganz einfach«, sagte der Wanderer, »weil Ihr bereits alles wisst. 
  Ihr habt es die ganze Zeit gewusst, oder nicht? Ihr wusstet, wer hinter den 
  Morden steckte.«


  Torn blickte den Abt herausfordernd an, und zu seiner Überraschung nickte 
  dieser.


  »Ja, ich wusste es«, gestand Alumnus mit einer Spur von Resignation 
  in der Stimme. »Ich wusste es, weil mein Vorgänger es mir gesagt hatte, 
  der es wiederum von seinem Vorgänger wusste. Es war ein Geheimnis, das 
  dieses Kloster umgab. Seit sehr langer Zeit.«


  »Ich dachte es mir schon.«


  »Ich habe alles getan, um meine Mitbrüder vor der Gefahr zu schützen. 
  Es gab einen Pakt mit jener Kreatur, aber er wurde gebrochen.«


  »Mit diesen Kreaturen lässt sich nicht paktieren. Am Ende ist man 
  immer der Betrogene.«


  Alumnus nickte. »Was werdet Ihr jetzt tun? Euren Pilgerpfad fortsetzen?«


  »Wie es mein Auftrag ist«, erwiderte Torn ausweichend. »Und Ihr?«


  Der Abt überlegte. »Wir werden den Turm wieder aufbauen und erneut 
  versuchen, das Wissen dort zu sammeln. Und es wird keine Schriften mehr geben, 
  die verboten sind. Jedem Mitbruder soll die Bibliothek offen stehen.«


  »Eine kluge Entscheidung«, lobte Torn. »Bruder Rupert würde 
  sie begrüßen.«


  »Wisst Ihr, wohin er gegangen ist?«


  »Nein«, gestand Torn offen. »Und selbst wenn ich es wüsste, 
  würde ich es Euch nicht sagen.«


  »Vielleicht ist es besser so.« Der Abt nickte wieder. »Lebt wohl, 
  Torn«, sagte er dann, »und habt Dank für alles.«


  »Ich habe nur getan, was meine Pflicht war.«


  »Werdet Ihr irgendwann zurückkehren?«, fragte Alumnus, und es 
  klang fast furchtsam.


  »Wer weiß?« Der Wanderer zuckte mit den Schultern. »Wer 
  weiß …«

 


  Eine einsame Gestalt hockte auf dem Esel, der über die schmale Passstraße 
  nach Norden trabte, vorsichtig einen Huf vor den anderen setzend. Rupert von 
  Aachen war verwirrt.


  Er hatte das Kloster verlassen, weil er die Gesellschaft dieser Menschen nicht 
  mehr ertragen hätte.


  Nicht nach allem, was er über sich und die Welt, in der er lebte, erfahren 
  hatte.


  Wieso wusste er all diese Dinge? Wieso kannte er jene Sprache und beherrschte 
  die Zeichen ihrer Schrift? Und weshalb war jener geheimnisvolle Mann, der sich 
  Torn nannte, gerade zu ihm gekommen?


  Würde er ihm irgendwann wiederbegegnen?


  Welche Rolle hatte ihm das Schicksal zugedacht?


  Auf all diese Fragen wusste Rupert keine Antwort.


  Nur eines wusste er. Dass er sich seine neu erworbenen Kenntnisse zu Nutze machen 
  wollte. Die Bibliothek war vernichtet worden, und mit ihr das Buch, das in der 
  fremden Sprache geschrieben gewesen war. Rupert würde es fortsetzen. Er 
  würde einen Bericht darüber schreiben, was ihm in seiner Jugend widerfahren 
  war, würde von Abt Lukano und den Wölfen berichten, um sein Wissen 
  an jene weiterzugeben, die etwas damit anzufangen wussten. An Erleuchtete. An 
  Wanderer.


  Und um zu verhindern, das Unbefugte Kenntnis davon bekamen, würde er sein 
  Buch in jener fremden Schrift und Sprache verfassen. In der Sprache der alten 
  Wanderer.

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  »… und du bist sicher, dass es sich bei jenem Raum um einen Gort gehandelt 
  hat?«


  »So sicher ich sein kann«, erwiderte Torn. »Jedenfalls sprach 
  vieles dafür.«


  »Und das Buch? War es wirklich der Bericht eines Wanderers?«


  »Was sonst?«, erwiderte Torn. Die Zweifel, die in Memoros' Fragen 
  zu hören waren, ärgerten ihn. »Wer sonst sollte dazu in der Lage 
  sein können, einen Bericht in der Sprache der alten Wanderer abzufassen 
  und dabei ihre Schriftzeichen zu gebrauchen?«


  »Natürlich, du hast recht.« Der Lu'cen nickte. Sapienos und Custos, 
  die zusammen mit ihm in der Zentrale der Festung am Rande der Zeit erschienen 
  waren, um Torns Bericht entgegenzunehmen, zeigten keine Regung.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Torn. »Heißt das, dass 
  es außer mir noch einen zweiten Wanderer gibt?«


  Die Lu'cen schwiegen. »Und du sagst, dass Rupert von Aachen die Schriftzeichen 
  ebenfalls lesen konnte?«


  »Genauso war es. Er brauchte dazu noch nicht einmal nachzudenken, er beherrschte 
  sie mühelos. Das ist die Lösung der Aufgabe, die ihr mir aufgetragen 
  habt. Die Frage ist nur, woher Rupert sein Wissen hatte.«


  »Das stimmt.«


  »Habt ihr einen Verdacht?«, fragte Torn direkt.


  »Nein.«


  »Denkt ihr, dass Rupert ein Erleuchteter war?«


  »Schon möglich«, erwiderte Custos.


  »Vielleicht war er aber auch mehr als das«, wagte Torn einen erneuten 
  Vorstoß – für den sein Lehrer und Waffenmeister ihn mit einem 
  warnenden Blick strafte.


  »Wir wissen es nicht«, lautete erneut die Antwort. »Wir werden 
  uns in unser Kontinuum zurückziehen und darüber beraten.« Damit 
  verblassten die Gestalten der drei Lu'cen, und Torn blieb allein in der alten 
  Zentrale der Festung am Rande der Zeit zurück. Und nicht zum ersten Mal 
  hatte er das Gefühl, dass die Lu'cen ihm etwas verheimlichten.
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 Sie zogen durch das Land, um die Menschen auf den rechten 
  Weg zu bringen. Die Menschen, sagten sie, hätten die Gnade des Herrn verloren. 
  Die Menschen, sagten sie, wären verdammt, wenn sie nicht auf den rechten 
  Pfad zurückfänden. Die Krankheit, sagten sie, sei die Strafe für 
  die Sünden der Menschen. Sie sagten, sie kämen, um die Menschen wieder 
  auf den richtigen Weg zu führen.

 Sie logen. Sie brachten nur Tod und Verdammnis.

 
    
1. Kapitel

 


  Mailand im Jahr 1635 …


  Sigñora DiCavalli blickte demütig zu Boden, als sie Lamberto Scarabelli 
  die Haustür öffnete. Sie trug schwere schwarze Kleider, die ihren 
  gesamten Körper bedeckten. Nach sarazenischer Art hatte sie sogar Mund 
  und Nase bedeckt. Sie hoffte, so die Ansteckungsgefahr zu verringern.


  Scarabelli war beeindruckt. Die wenigsten Menschen, mit denen er es zu tun bekam, 
  dachten so weit.


  »Auf Wiedersehen, Sigñora«, murmelte der Medicus und trat hinaus 
  ins Sonnenlicht. Sigñora DiCavalli schloss hinter ihm die Tür.


  Scarabelli hörte ein Schluchzen, das durch die Tür hindurchdrang und 
  das häufig geworden war in diesen Tagen. Sigñora DiCavalli hatte 
  gerade ihren Ehemann verloren. Es gab nichts, was der Medicus dagegen hatte 
  tun können.


  Scarabelli atmete tief durch und ging die Straße hinunter.


  Das konnte so nicht weitergehen.


  Die Krankheit war grässlich.


  Sie kam aus dem Nichts und tötete binnen kürzester Zeit. Niemand war 
  vor ihr sicher.


  Jedenfalls niemand, der innerhalb der Stadtmauern von Mailand wohnte.


  Der Medicus hob seinen Blick, schaute zu den Hügeln, die in weiter Ferne 
  an den Häusern der Gasse entlang zu sehen waren. Dort, außerhalb 
  der Stadt, lagen die großen Paläste.


  In diese hatten sich die Reichen und Mächtigen zurückgezogen. Sie 
  hatten die Stadt und ihre Bürger schmählich im Stich gelassen. Das 
  Einzige woran sie dachten, war ihr eigenes Überleben. Und jetzt saßen 
  sie dort und feierten, während hier unten die Welt unterging.


  »Das ist nicht gerecht …«, flüsterte der Medicus.


  Scarabelli war müde und erschöpft. Seit Tagen hetzte er von einem 
  Haus zum nächsten. Er tat sein Bestes, um das Leid zu lindern und den Menschen 
  zu helfen. Aber sein Bestes war nicht gut genug.


  Es gab keine Linderung für dieses Leid.


  Keine Heilung für diese Krankheit.


  Scarabelli konnte nichts weiter tun, als sinnlose Medikamente zu verabreichen 
  und seine Patienten zur Ader zu lassen.


  Und dabei zuzusehen, wie sie starben.


  Ausnahmslos.


  Qualvoll.


  Und allein.


  Die Menschen hatten Angst, und das zu Recht. Die Krankheit war ungeheuer ansteckend. 
  Es genügte schon, in der Nähe eines Leidenden zu sein, um sich zu 
  infizieren. Niemand wusste, auf welche Art und Weise die Krankheit von einem 
  Menschen auf den nächsten übertragen wurde. Niemand wusste etwas von 
  dem Entstehen oder der Herkunft der Krankheit.


  War sie tatsächlich eine Strafe Gottes, wie viele Bürger meinten? 
  Hatte jemand die Brunnen vergiftet, wie andere behaupteten?


  Scarabelli blieb in der Gasse stehen und lauschte. Er hörte lautes Gejammer 
  und ein klatschendes Geräusch. Er verzog das Gesicht und drehte sich um.


  Die Flagellanten waren wieder unterwegs.


  Sie waren religiöse Fanatiker, die von Stadt zu Stadt zogen. Indem sie 
  sich selbst auspeitschten – sich geißelten – und für die 
  Sünden beteten, versuchten sie, die Pestilenz aus den Städten zu vertreiben. 
  Er hatte grundsätzlich nichts dagegen. Die Leute brauchten alle Hilfe, 
  die sie kriegen konnten.


  Aber die Flagellanten machten ihm Angst, und es sah nicht so aus, als ob ihre 
  Taten einen Erfolg brächten.


  Mit jedem Tag forderte die Pest mehr und mehr Opfer.


  Erschöpft lehnte Scarabelli sich an eine Hauswand. Er konnte bereits nicht 
  mehr sagen, wie lange er schon auf den Beinen war. Wie wenig er in den vergangenen 
  Wochen geschlafen hatte. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er seine Frau 
  Mariana das letzte Mal gesehen hatte.


  Trotz der Hitze fröstelte er. Matt legte er die Hand auf die Stirn, um 
  sich den Schweiß abzuwischen.


  Erschrocken ließ er sie dort liegen.


  Seine Stirn war heiß.


  Nicht nur leicht erwärmt. Das hätte ihn nicht überrascht, aber 
  sie war heiß. So heiß wie bei hohem Fieber.


  Als Scarabelli die Hand von der Stirn nahm, zitterte sie.


  »Bitte«, murmelte er leise, »bitte nicht …«


  Vorsichtig tastete der Medicus sich ab. Es konnte nicht sein, durfte nicht sein, 
  dass sein Verdacht sich bestätigte.


  Seine suchenden Finger wurden unter den Achseln fündig. Große, schwere 
  Schwellungen. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, sich das Hemd vom 
  Leib zu reißen und sofort, hier auf offener Straße, nachzusehen.


  Scarabelli sah sich um. Wo konnte er …?


  Sein Blick fiel auf einen schmalen Gang zwischen zwei Häusern.


  Dort. Dort war er vor neugierigen Blicken geschützt.


  So schnell er konnte, überquerte er die Straße und versteckte sich 
  zwischen den Gebäuden. Er zog sich sein Hemd über den Kopf und untersuchte 
  seine Achseln.


  Gequält verzog er das Gesicht. Kein Zweifel. Bei den Schwellungen handelte 
  es sich um dicke schwarze Pestbeulen.


  Die Seuche hatte auch ihn heimgesucht …

 


  Plötzlich war es Nacht.


  Scarabelli hatte gar nicht gemerkt, wie es dunkel geworden war. Stundenlang 
  war er ziellos durch die Straßen Mailands geirrt.


  Was sollte er nur tun? Was konnte er tun?


  Die Pestilenz war absolut tödlich. Es gab keine Möglichkeit, die Krankheit 
  zu heilen. Man konnte das Leid lediglich verlängern. Er hatte nur noch 
  wenige Tage zu leben, und für diese Zeit war er eine Gefahr für alle, 
  die ihm nahe kamen.


  Mariana …


  Was würde seine Frau sagen, wenn sie es erführe?


  Scarabelli schüttelte den Kopf. Wenn er nach Hause ging, würde er 
  auch sie anstecken, und das wollte er nicht. Sie sollte es nie erfahren.


  Niemals …


  Er konnte nicht nach Hause zurück. Er konnte sich aber ebenso wenig hier 
  auf die Straße setzen und auf den Tod warten. Zu viele Leute kamen vorbei. 
  Zu groß war das Risiko, dass er die Krankheit noch weiter verbreitete 
  …


  Aus dem Augenwinkel entdeckte Scarabelli eine dunkle Gasse. Er spähte hinein, 
  aber er konnte nichts erkennen. Es war schon zu finster.


  »Ist dort jemand?«, rief er und wartete einen Moment. Doch er bekam 
  keine Antwort.


  Der Medicus nickte.


  Es war gut so.


  Langsam trat er in die Schatten. Das Restlicht des Tages und der fahle Schein 
  des aufgehenden Mondes beleuchteten die Straße hinter ihm, aber in dieser 
  Gasse herrschte die schwärzeste Nacht. Scarabelli lief ein kalter Schauer 
  über den Rücken, als er sich in die Dunkelheit begab.


  Die Gasse war nicht lang. Am anderen Ende lag ein fast völlig umschlossener 
  Hof. Er war nicht besonders groß und zur Hälfte mit Unrat gefüllt. 
  Wahrscheinlich warfen die Leute ihren Müll einfach aus dem Fenster in den 
  Hof.


  Scarabelli atmete tief ein.


  Das war es. Dies war der richtige Ort. Hier würde niemand nach ihm suchen. 
  Hier würde niemand herkommen, für eine lange, lange Zeit nicht.


  Der Müllhaufen begann sich zu bewegen. Es raschelte laut. Ein wütendes 
  Zischen drang aus dem Abfall. Mit einem Aufschrei sprang Scarabelli zurück. 
  Er nahm einen losen Pflasterstein, holte aus und warf ihn in den Müllhaufen.


  Fiepend kam eine Ratte heraus. Sie rannte über Scarabellis Füße, 
  an ihm vorbei und durch die Gasse. Der Medicus drehte sich um und blickte ihr 
  hinterher.


  Wie nervös musste er sein, wenn ihn sogar eine versteckte Ratte in Angst 
  versetzen konnte? Die Ratten waren schließlich überall.


  Scarabelli drehte sich wieder zum Müllhaufen um. Dann setzte er sich, versank 
  im stinkenden Unrat.


  Die Nächte waren kalt. Der Müll spendete Wärme. Die brauchte 
  Scarabelli, bis der Schwarze Tod ihn holen würde.


  Das würde nur wenige Tage dauern.


  Wenigstens ging es schnell.

 


  Auf der Festung am Rande der Zeit …


  Zeit existierte nicht im Numquam. Es gab keine Vergangenheit und keine Zukunft. 
  Es gab nur das Jetzt.


  Torn war wie das Numquam.


  Er war der Wanderer. Er hatte keine Vergangenheit. Er hatte keine Erinnerungen 
  an das, was vorher gewesen war. Die Lu'cen, die mächtigen Richter der Zeit, 
  hatten sie ihm genommen. Um ihn zu schützen, wie sie sagten.


  Und in letzter Zeit hatte Torn zu ahnen begonnen, dass sie gut daran getan hatten.


  Und vielleicht, dachte der Wanderer, während er in seinem Gort saß 
  und meditierte, habe ich nicht nur keine Vergangenheit, sondern auch keine Zukunft. 
  Vielleicht werde ich am Ende das Schicksal der anderen Wanderer teilen. Vielleicht 
  werde ich im Kampf sterben, so wie sie.


  Bloß das Wann und das Wie steht noch in den Sternen. Deshalb bleibt mir 
  nur das Jetzt.


  In diesem Jetzt war der Wanderer müde.


  Der ewige Kampf gegen die finsteren Grah'tak, die die Sterblichen zu verderben 
  suchten, zehrte an ihm. Die Isolation des Numquam brachte ihm keine Ruhe oder 
  Entspannung.


  Hier war er allein.


  Einsam.


  Die Zeit zwischen seinen Einsätzen, die ihm bald wie ein Wimpernschlag, 
  bald wie eine Ewigkeit erschien, füllte er mit Training.


  Er musste jederzeit bereit sein für einen weiteren Kampf, für einen 
  weiteren Einsatz. Nicht nur seine Existenz hing davon ab, sondern auch die der 
  sich in Gefahr befindenden Sterblichen. Er konnte nicht, durfte nicht verlieren. 
  Wenn er verlor, gewannen die Dämonen.


  Das wollte er auf keinen Fall zulassen.


  Manchmal schien ihm diese Bürde zu viel zu sein. Aber er trug sie. Er trug 
  sie, weil es niemanden gab, an den er sie abgeben konnte. Niemand, mit dem er 
  sie teilen konnte.


  Jedes Mal, wenn der Wanderer versucht hatte, sich den Menschen zu nähern 
  und unter ihnen Freunde zu finden, war er bitter enttäuscht worden. Zuletzt, 
  als er Callista begegnet war, seiner großen Liebe. Die Grah'tak hatten 
  sie ermordet, hatten sie ihm grausam genommen. Seine Versuche, sie zu retten, 
  waren kläglich gescheitert.


  Mit Callista war auch die Hoffnung getötet worden.


  Nach dem aufreibenden Kampf gegen den Killerdämon Shizophror hätte 
  die Meditation den Wanderer stärken sollen. Doch er fand nicht die nötige 
  Ruhe. Etwas störte seine Konzentration. Eine Vorahnung, vielleicht …


  »Ein Augenblick der Ruhe, Torn?«, fragte plötzlich jemand neben 
  ihm.


  Es war Medicos, der Heiler. Obwohl er wie alle Lu'cen ein Wesen aus reiner Energie 
  war, präsentierte er sich Torn in menschlicher Gestalt. Er zeigte sich 
  ihm als alter, milde lächelnder Mann, der eine weite Robe trug.


  Torn, der im Kommandosessel der alten Zentrale der Festung am Rande der Zeit 
  saß, hob seinen Blick.


  »Wohl nur die Ruhe vor dem Sturm«, erwiderte er leise.


  »Weil ich hier bin?«


  Torn nickte. »Die Richter der Zeit erscheinen immer dann, wenn sie einen 
  neuen Auftrag für mich haben.«


  Medicos nickte, schwieg jedoch. Torn wartete geduldig, bis der Lu'cen seine 
  Gedanken gesammelt hatte. An einem Ort, an dem keine Zeit existierte, brauchte 
  man viel Geduld.


  »Du hast recht«, sagte der Lu'cen. »Es gibt tatsächlich 
  einen neuen Auftrag für dich, Wanderer. Eine Störung im Fluss der 
  Zeit, die sich im Mittelalter der Menschheit ereignet. Im 17. Jahrhundert ihrer 
  Zeitrechnung.«


  »Du meinst den Krieg, der dort dreißig Jahre lang wütete?« 
  Torn erinnerte sich – in jener Epoche hatte er einst den Crush'tar bekämpft, 
  eine uralte Kampfmaschine der Grah'tak, die unter den Menschen Angst und Schrecken 
  verbreitet hatte.


  »Nein, Torn. Die Katastrophe, von der ich spreche, ereignet sich an einem 
  anderen Ort. Und es ist kein Zufall, dass ich, der Heiler, dir davon erzähle. 
  Denn zu dieser Zeit wütet eine Krankheit. Eine schwere und absolut tödliche 
  Krankheit. Die Menschen nennen sie die Pest oder auch den Schwarzen Tod. Tausende 
  sind ihr bereits zum Opfer gefallen, und ein Ende der Seuche ist nicht absehbar.«


  »Und ihr vermutet, dass die Grah'tak dahinter stecken? Soweit ich weiß, 
  würde die Pest doch von Ratten übertragen …«


  »Von Flöhen«, verbesserte Medicos. »Aber das ist nicht von 
  Belang. Wir wissen, was die Krankheit verursacht und wie sie sich verbreitet. 
  Aber es gibt einige Dinge, die uns beunruhigen.«


  »Nämlich?«, wollte Torn wissen.


  »Wieso taucht die Pest völlig unvermittelt auf, wütet vier Monate 
  lang in einem begrenzten Gebiet, und zieht dann weiter? So, als ob sie von einem 
  fremden Willen gesteuert würde? Als ob es jemanden gäbe, der sie lenkt?«


  Medicos zögerte. »Wir sind uns sicher, dass böse Mächte 
  im Spiel sind, Torn. Aber dieses Böse ist nicht besonders stark ausgeprägt. 
  Nicht so, wie die Grah'tak zu spüren sind. Es ist eher unterschwellig, 
  und es verwirrt uns.«


  »Hm«, machte der Wanderer. »Willkommen im Club.«


  »Die Verwirrung ist ein Zustand, der mir und meinen Brüdern nicht 
  gefällt. Er bereitet uns Sorgen.«


  »Vielleicht kann ich euch ein paar Tipps geben«, erwiderte Torn. »Wenn 
  ich mir jedes Mal Sorgen machen würde, wenn ich mich verwirrt fühle, 
  hätte ich ziemlich viel zu tun.«


  »Dir haben die Mächte der Ewigkeit auch nicht aufgetragen, über 
  den Fluss der Zeit zu wachen«, beschied Medicos ihm mit mildem Lächeln.


  »Nein. Aber ich schätze, ihr werdet mich beauftragen, die Sterblichen 
  zu besuchen und das Rätsel dieser Seuche zu lösen. Richtig?«


  »So ist es, Wanderer. Eine dunkle Macht ist in die Angelegenheit verwickelt. 
  Wir können sie nicht greifen, wir können sie nicht erkennen. Sie hält 
  sich geschickt vor uns verborgen. Doch sie ist zweifellos da, und sie wirft 
  viele Fragen auf. War sie schon vor der Seuche da oder ist sie aus ihr entstanden? 
  Ist sie ihre Ursache oder zieht sie nur Nutzen aus ihr? Wir brauchen Antworten.«


  Torn nickte.


  Die Zukunft oder die Vergangenheit – von seiner Warte aus war es völlig 
  gleichgültig. Da er keinen sterblichen Körper mehr besaß, konnte 
  die Pest ihm nichts anhaben. Und er war entschlossen, das Rätsel zu lösen, 
  wie der Lu'cen ihm aufgetragen hatte.


  »Wenn ein Dämon hinter alldem steckt, werde ich ihn finden und zur 
  Rechenschaft ziehen«, versprach der Wanderer.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen.


  Eine neue Mission. Ein neuer Kampf. Der Krieg, der durch die Zeiten tobte, setzte 
  sich fort …

 


  Mailand, 1635


  Wie immer waren es die erweiterten Sinne der Plasmarüstung, die als Erstes 
  die neuen Eindrücke verarbeiteten.


  Zunächst fiel Torn der Gestank auf. Dann gesellten sich auch andere Eindrücke 
  hinzu, die allerdings nicht erfreulicher als der erste waren.


  Der Hinterhof, in den das Vortex den Wanderer transportiert hatte, war wenig 
  mehr als eine Kloake. Torn sah sich um. Mehrstöckige Gebäude blockierten 
  drei Seiten des Hofs.


  Es war Nacht. Die Läden der Fenster, die auf den Hof blickten, waren geschlossen.


  Torn nickte zufrieden.


  Niemand hatte seine Ankunft bemerkt.


  »Bitte geht, bevor es zu spät ist«, sagte eine schwache Stimme. 
  Der Wanderer duckte sich und blickte sich um.


  Woher …?


  An einer der steilen Wände lag ein Abfallhaufen. In diesem Haufen, fast 
  völlig von Müll verdeckt, kauerte ein Mann. Seine Haut war von schwarzen 
  Beulen übersät.


  »Bitte, Herr, geht. Ich habe die Pestilenz. Ihr seid in Gefahr …«


  Der Mann bewegte sich, ganz schwach. Hätte er es nicht getan, hätte 
  Torn ihn übersehen.


  Es hatte den Anschein, als hätte der Mann sich absichtlich hierher zurückgezogen, 
  in diesen Berg von Müll und Unrat. Langsam, jede Bewegung eine sichtliche 
  Qual, setzte er sich auf.


  »Habt Ihr mich nicht verstanden, Herr? Ich habe den Schwarzen Tod. Ihr 
  werdet sterben, wenn Ihr mir zu nahe kommt.«


  »Keine Sorge«, sagte Torn nur und trat auf den Fremden zu. »Meine 
  Rüstung beschützt mich.«


  »Wenn Ihr da sicher seid, Herr.« Der Mann lehnte sich zurück. 
  Er schien zu schwach zu sein, um sich über die leuchtende Rüstung 
  des Wanderers zu wundern. Torn war das nur recht. Er wollte kein Aufsehen erregen.


  Er ging zu dem Kranken und ließ sich bei ihm nieder, fühlte seinen 
  Puls. Er war so schwach und flatterig, dass der Wanderer ihn kaum finden konnte. 
  Seiner Schätzung nach hatte der Mann nur noch wenige Stunden zu leben. 
  Falls überhaupt …


  »Ich sterbe«, sagte der Mann. »Vor drei Tagen entdeckte ich die 
  schwarzen Beulen an meinem Körper. Die meisten sterben nach drei Tagen. 
  Ich bin nicht stärker als die anderen, warum sollte ich eine Ausnahme machen?« 
  Er versuchte ein Lächeln, das kläglich scheiterte.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Torn.


  »Mein Name ist Lamberto Scarabelli. Ich bin Medicus.« Er hustete. 
  »Dabei kann ich mir noch nicht einmal selber helfen, wenn es nötig 
  ist.« Sein Atem ging stoßweise.


  Torn revidierte seine ursprüngliche Einschätzung. Dieser Mann hatte 
  nicht einmal mehr Stunden zu leben.


  »Ihr solltet gehen, Herr«, wiederholte Scarabelli. »Eure Rüstung 
  vermag Euch vielleicht nicht so zu schützen, wie Ihr meint.«


  Torn nickte. Es gab nichts mehr, das er für den Mann tun konnte. Langsam 
  erhob er sich und wandte sich zum Gehen.


  »Sigñore«, rief der Medicus ihm hinterher.


  »Ja?«


  »Wenn es nicht zu viel Mühe macht, Herr, sucht meine Frau auf und 
  sagt ihr, was mit mir geschah. Damit sie Gewissheit haben möge …«


  »Das werde ich«, versprach Torn und ließ sich den Weg zu Scarabellis 
  Haus beschreiben.


  »Mariana«, sagte der sterbende Medicus. »Ihr Name ist Mariana 
  …«


  Dann schloss er die Augen.


  Es war vorbei.


  Torn ging nicht sofort, blieb noch eine Weile bei der Leiche sitzen.


  Es deprimierte ihn, dass sich ein Mensch in einen Abfallhaufen verkriechen musste, 
  um zu sterben. Wie kalt musste eine Welt sein, in der einem Menschen das Recht 
  auf einen würdigen Tod verweigert wurde?


  Der Wanderer betrachtete Scarabellis leblosen Körper. Es kam ihm der Gedanke, 
  dass der Gardian ihn nicht zufällig in dieser dunklen Gasse abgesetzt hatte. 
  Um sich unerkannt unter den Sterblichen jener Zeit zu bewegen, brauchte er eine 
  Identität. Was lag näher, als die des Medicus anzunehmen?


  Für die Mission, die dem Wanderer bevorstand, war es die ideale Tarnung. 
  Ein normaler Bürger könnte auffallen, wenn er sich mit Pestkranken 
  und deren Umständen beschäftigte. Ein Medicus hingegen …


  Die Plasmarüstung waberte, als sie in eine neue Form floss und Torn in 
  Lamberto Scarabelli verwandelte. Am Ende der Transformation stand eine genaue 
  Kopie des Medicus' auf dem dunklen Hinterhof.


  Der echte Scarabelli war ein Heiler gewesen.


  Ein Mann, der sein Leben dem Dienst an seinen Mitmenschen gewidmet hatte. Er 
  hatte nur helfen wollen. Und als die heimtückische Seuche ihn selbst ereilt 
  hatte, starb er allein und verlassen in einem Müllhaufen.


  Diese Ungerechtigkeit genügte, um den Wanderer zusätzlich zu motivieren. 
  Er wollte seine Mission erfüllen und möglichst alles über die 
  Umstände dieser rätselhaften Seuche herausfinden.


  Jedoch nicht nur, weil die Lu'cen es von ihm verlangten.


  Sondern auch, weil es eine Chance war, unschuldige Menschen zu retten.


  Der Wanderer bückte sich und durchsuchte Scarabellis Habe. Er fand einige 
  Schriftstücke, die ihren Träger als Lamberto Scarabelli auswiesen 
  und die ihm noch nützlich sein mochten. Eine Tasche mit Trageriemen, die 
  in der Nähe des Toten lag, war mit primitiven medizinischen Instrumenten 
  gefüllt. Torn nahm sie an sich.


  »Dann ist es jetzt wohl an der Zeit«, sagte er leise. »Leben 
  Sie wohl, Medicus Scarabelli.«


  Er machte sich auf den Weg.

 


  Mailand war für die Verhältnisse der Zeit groß und dicht bevölkert 
  – und eine einzige Kloake.


  Die Leute entsorgten ihre Exkremente, indem sie sie einfach auf die Straße 
  kippten. Ebenso verfuhren sie mit Essensresten und anderem Müll. Die Ratten, 
  die überall durch die Straßen huschten, schienen sie nicht einmal 
  mehr wahrzunehmen. Sie gehörten für die Einheimischen genauso zum 
  Stadtbild wie der Dreck und der Gestank.


  Dreckig, mit verfilzten Haaren und zerschlissenen Kleidern schlichen die Leute 
  durch die Stadt. Die Grundbegriffe körperlicher Hygiene waren ihnen völlig 
  unbekannt.


  Ein guter Nährboden für eine Seuche, wie der Wanderer bitter erkannte.


  »Per favore, Sigñore, eine kleine Gabe für einen Veteranen«, 
  hörte Torn eine Stimme rufen. Als er sich umblickte, sah er einen beinlosen 
  Bettler an einer Ecke hocken. »Eine Gabe für einen Veteranen …«


  Der Bettler tat ihm leid. Torn griff in Scarabellis Tasche und fischte eine 
  Münze heraus. Er hatte keine Ahnung, ob es sich dabei um viel oder wenig 
  Geld handelte, und es war ihm auch gleichgültig. Mit etwas Glück würde 
  er nicht lange genug hier sein, um es herausfinden zu müssen.


  Er warf dem Bettler die Münze zu. Dessen überschwänglicher Reaktion 
  nach war sie um einiges mehr wert, als der Wanderer gedacht hatte.


  Aus einem Haus auf der anderen Straßenseite kamen einige Personen, die 
  in dicke schwarze Kutten gehüllt waren. Sie trugen einen männlichen 
  Leichnam auf einer hölzernen Bahre aus dem Haus. Die Personen, ihre Statur 
  ließ Torn erkennen, dass es Männer waren, legten die Leiche ohne 
  großes Zeremoniell auf einen Karren. Eine der Gestalten nahm einen Eimer 
  mit zähflüssiger schwarzer Farbe und malte ein Symbol auf die Tür.


  Ein Pesthaus, schloss Torn. Seine Bewohner sind gebrandmarkt und dürfen 
  das Haus nicht mehr verlassen …


  Der Wanderer ging an dem Wagen vorbei. Dabei sah er, dass er bis zum Rand voller 
  Leichen war.


  Erschüttert setzte Torn seinen Weg fort.


  Er war nur ein Besucher aus einer anderen Zeit und Welt. Dennoch nahm er Anteil 
  am Schicksal der Sterblichen, die in dieser düsteren Zeit gefangen waren. 
  Einer Zeit der Seuchen und der Kriege, in der die Mächte des Bösen 
  triumphierten.


  Vielleicht, überlegte der Wanderer, waren es Seuchen wie diese, die die 
  Menschen einander entfremdet haben. Die Angst vor Ansteckung übertrifft 
  das Mitleid. Der Abstand der Menschen zueinander vergrößert sich. 
  Davon hat sich die Menschheit nie erholt.


  Dies ist eine fruchtbare Zeit für die Grah'tak …


  »Magister! Endlich finde ich euch!«


  Es dauerte einen Moment bis es Torn dämmerte, dass der Ruf ihm gegolten 
  hatte.


  Er blieb stehen und drehte sich um. Ein junger Mann, vielleicht fünfzehn 
  oder sechzehn Jahre alt, kam winkend auf ihn zugerannt. Torn verkrampfte sich 
  innerlich. Es war ein seltsames Gefühl, in der Gestalt eines Menschen zu 
  stecken, der von seinesgleichen gekannt und geachtet wurde, und doch ein ganz 
  anderer zu sein.


  Der Junge hatte ihn Magister gerufen, einen Lehrer und Meister also. Hatte Scarabelli 
  einen Lehrling gehabt?


  Der Wanderer würde improvisieren müssen …


  »Mir war nicht bewusst, dass ich gesucht werde«, sagte er gelassen, 
  als der Junge bei ihm anlangte, zu atemlos, um gleich zu sprechen.


  »Ihr wart mehrere Tage fort«, beschwerte sich der junge Mann schließlich 
  keuchend.


  »Ich hatte viel zu tun.« Torn machte eine ausholende Geste. »Die 
  Kranken werden immer mehr.«


  »Ihr könnt sie nicht alle heilen, Magister«, sagte der Junge. 
  »Das geht selbst über Eure Kräfte.«


  Torn zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand muss etwas unternehmen«, 
  sagte er. »Erst wenn es niemand mehr versucht, dann haben wir verloren.«


  »Was nützt es, wenn Ihr Euch zu Tode arbeitet, Magister? Dann könnt 
  Ihr keinem mehr helfen. Außerdem …«


  »Ja?«, hakte Torn nach. Erst jetzt bemerkte er, dass der Junge ihm 
  nicht ins Gesicht sah. So, als zögerte er, ihm etwas zu sagen … »Magister, 
  es …«, begann er langsam. »Stimmt etwas nicht?«


  »Euer Weib …«


  Scarabellis Frau. Was hatte der Sterbende gesagt, wie sie heißt?


  »Du sprichst von Mariana?«


  »Si, Magister. Sie ist fort«, rückte der Junge endlich heraus. 
  »Fort?«


  »Ja, Magister. Vorgestern. Sie ging vorgestern. Sie bat mich, Euch auszurichten 
  …«


  »Was?«, fragte Torn, als sein Lehrling zögerte. »Sie erträgt 
  die Angst nicht mehr, sagt sie. Die ständige Angst vor der Pestilenz. Und 
  die Angst davor, dass Ihr nicht zurückkehren werdet.«


  Torn war bemüht, sich seine Erleichterung nicht ansehen zu lassen. Ganz 
  abgesehen davon, dass er sich jetzt keine Sorgen um Scarabellis Frau mehr machen 
  musste, er brauchte nun auch nicht mehr zu fürchten, dass sie ihn entlarven 
  könnte.


  »Wo ist sie hin?«


  »Sie erzählte etwas von ihrer Familie. Dass sie Verwandte hätte, 
  die einen Hof besitzen. Wisst Ihr davon?«


  »Ich denke schon«, murmelte Torn.


  »Sie sagte, sie wolle dort bleiben, bis die Pestilenz fort sei. Eure Frau 
  meinte, sie wäre da sicher. Sie war der Ansicht, was gut wäre für 
  die Reichen, wäre auch gut für sie.«


  »Da hat sie vielleicht gar nicht mal so unrecht«, gab Torn zu und 
  nickte. »Es mag so das Beste sein.«


  »Aber Magister …«


  »Es ist gut, Junge«, sagte der Wanderer streng, und sein Lehrling, 
  von dem er nicht einmal den Namen wusste, verstummte. »Macht es Euch denn 
  gar nichts aus, dass sie Euch verlassen hat?«, fragte er schließlich 
  kleinlaut.


  Torn schüttelte den Kopf. »Sie ist jetzt in Sicherheit. Ich brauche 
  mir keine Sorgen mehr um sie machen. Lass uns nach Hause gehen, mein Junge. 
  Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


  Und vielleicht, dachte er sich dabei, gelingt es uns, der Ursache von alledem 
  auf die Spur zu kommen ….

 


  Die Gestalt im roten Umhang stand am Tisch und rührte in einem Glasbecher, 
  in dem eine schleimige purpurne Flüssigkeit brodelte. Es gab einen kleinen 
  Knall, und eine Rauchwolke, die einen fauligen Geruch mit sich trug, stieg auf.


  Die Gestalt im roten Umhang lachte. Das Lachen erinnerte an das Röcheln 
  eines Pestilenzkranken. Doch die Gestalt war nicht krank …


  Mit einer theatralischen Geste stellte sie den Glasbecher auf den Tisch und 
  wollte in ihrem schwarzmagischen Ritual fortfahren, als sie plötzlich ein 
  Geräusch vernahm.


  Eine niedere Kreatur war in die von rußendem Fackelschein beleuchtete 
  Kammer eingetreten und verbeugte sich tief vor ihr. Ein Nunc'tar-Bote mit Nachrichten 
  aus dem Cho'gra …


  »Kommt näher«, forderte ihn die rot gewandete Gestalt auf. Ihre 
  dunkle, tiefe Stimme hallte wie aus tiefsten Tiefen durch das Labor.


  Der Nunc'tar trat näher. Dabei blickte er sich unsicher um. Die Gestalt 
  im roten Umhang legte den Kopf zur Seite und verschränkte die Arme vor 
  der Brust.


  »Sprich, du Wurm. Was hast du mir zu berichten?«


  »Eine Botschaft für Rubis Rokh von unserem dunklen Herrscher Mathrigo«, 
  erwiderte der Bote mit kehliger Stimme.


  »Von Mathrigo also.« – Rubis Rokh, dessen Züge unter der 
  weiten roten Robe nicht zu erkennen waren, nickte. »Dann sprich, elender 
  Wurm! Aber beeile dich – ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit 
  deinesgleichen zu verschwenden.«


  »Der Meister Kardinaldämon Mathrigo richtet euch Grüße 
  aus.«


  »Du lügst«, stellte Rubis Rokh ohne Umschweife fest. »Der 
  Herr der Dämonen hat es nicht nötig, mich zu grüßen. Also 
  spar dir die Floskeln und das übliche Geplänkel und komm zur Sache.«


  Der Nunc'tar zierte sich noch immer, was wohl daher kam, dass er schlechte Nachrichten 
  hatte und um seine Existenz fürchtete.


  Diese Furcht ist nicht unbegründet, wie Rubis Rokh grimmig dachte. Schon 
  mehr als ein Nunc'tar hatten seinen Besuch bei ihm mit dem Leben bezahlt.


  Besonders dann, wenn sie so unvorsichtig gewesen waren, ihn bei der Mischung 
  einer neuen Seuche zu stören …


  »Wie Ihr wünscht, Erhabener«, sagte der Botendämon schließlich. 
  »Wie Ihr wisst, hat unser aller Meister Mathrigo ein wachsames Auge auf 
  Euer Projekt geworfen.«


  »Natürlich weiß ich das«, sagte Rubis Rokh unwillig.


  »Nun, der Kardinaldämon befürchtet, dass Eure Aktivitäten 
  ein etwas zu großes Ausmaß erreicht haben könnten. Er hegt 
  den Verdacht, dass sie die Aufmerksamkeit der Lu'cen auf sich ziehen könnten.«


  »Insbesondere jene eines bestimmten Wanderers, nehme ich an«, fauchte 
  Rubis Rokh grimmig, sodass der Nunc'tar ängstlich zusammenzuckte.


  Der Dämon in dem Kapuzengewand schüttelte sich vor Abscheu. Ihm war 
  die seltsame Vorsicht bekannt, die Mathrigo gegenüber dem Wanderer walten 
  ließ, wenngleich er nicht wusste, woher sie rührte. Dieser Torn war 
  schließlich nur ein einziger Wanderer. Tausende von ihnen waren in den 
  Tagen des Großen Krieges besiegt worden.


  »Mathrigo braucht nicht in Angstschweiß auszubrechen«, murrte 
  Rubis Rokh, um sogleich hinzuzufügen: »Wehe dir, wenn du ihm das sagst. 
  Richte ihm aus, dass ich mit meiner Arbeit gut vorankomme. Die Zustände 
  in jener Zeit bilden den idealen Nährboden für unsere Zwecke. Und 
  die Sterblichen sind wie immer willige Werkzeuge in unserer Hand.«


  »Sehr wohl, Herr und Meister.«


  »Richte Mathrigo aus, dass ich ihm für seine Sorge danke. Aber es 
  wäre töricht, jetzt zurückzuweichen. Selten war der Boden für 
  eine Invasion reifer als zu jener Zeit und an jenem Ort. Es wäre unverantwortlich, 
  das nicht auszunutzen.« Rubis Rokh lachte wieder sein keuchendes Lachen. 
  »Und sollte der Wanderer sich einmischen wollen, so werde ich gewarnt sein. 
  Meine Agenten sind vor Ort. Sie folgen mir bedingungslos und sind mir treu ergeben. 
  Ich werde auf den Wanderer vorbereitet sein, wenn er kommt. Man nennt mich nicht 
  umsonst den ›Roten Tod‹.«


  »Wie Ihr es wünscht, Erhabener.«


  Damit verbeugte sich der Nunc'tar und verschwand. Rubis Rokh würdigte ihn 
  keines Blickes mehr, sondern wandte sich wieder seinem Experimentiertisch zu. 
  Eine neue Idee hatte plötzlich von ihm Besitz ergriffen. Eine Idee, die 
  ihn begeisterte.


  Ein Wanderer.


  Er hatte schon immer davon geträumt, an einem Wanderer zu experimentieren 
  …

 


  In der Gestalt des Medicus Scarabelli hatte Torn dessen Haus aufgesucht und 
  alles daran gesetzt, wie ein Sterblicher zu wirken.


  Er hatte gegessen und sich ausgeruht, hatte eine Bestandsaufnahme von Scarabellis 
  Medizintasche gemacht und sie mit Hilfe seines jungen Begleiters wieder neu 
  aufgefüllt.


  Inzwischen hatte Torn herausgefunden, dass der Junge Frederico hieß. Er 
  schien Scarabellis Schüler gewesen zu sein, und obwohl Torn es zunächst 
  als Nachteil empfunden hatte, einen Menschen bei sich zu haben, der ihm auf 
  Schritt und Tritt folgte, betrachtete er es mittlerweile als Vorteil.


  Frederico kannte die Gepflogenheiten und Lokalitäten dieser Stadt besser 
  als Torn. Und er schien sich wenigstens mit den Grundbegriffen der Medizin dieser 
  Zeit auszukennen, womit er dem Wanderer noch etwas voraus hatte.


  Der Umstand, dass Frederico offenbar im Haus des Medicus lebte, verkomplizierte 
  die Situation. Der Junge kannte Scarabellis Gewohnheiten, und vermutlich würde 
  ihm bald auffallen, dass sich sein Lehrherr außerordentlich seltsam benahm.


  Doch Frederico schien seinen Meister so sehr zu bewundern, dass diese Gefahr 
  zumindest vorerst nicht bestand. Einmal mehr dachte Torn, dass Scarabelli ein 
  großer Mann gewesen sein musste. Sein Tod war ein Verlust für die 
  Menschheit …


  Der Wanderer trat an das Fenster von Scarabellis Arbeitszimmer und blickte hinaus 
  auf die von Unrat und elenden Gestalten übersäten Straßen.


  Mit den Sinnen der Plasmarüstung konnte er etwas fühlen, das jenseits 
  des Offenkundigen lag. Etwas, das die Menschen nicht sehen konnten und doch 
  da war. Eine dunkle, finstere Bedrohung …


  Ob die Grah'tak die Ursache waren, vermochte der Wanderer nicht festzustellen. 
  Jedenfalls nicht von hier aus. Er musste hinaus auf die Straßen und sich 
  dort umsehen. Vielleicht würde er da einen Hinweis bekommen.


  Als er zur Tür ging und nach Scarabellis Mantel griff, der dort hing, war 
  der Junge sofort zur Stelle.


  »Machen wir jetzt unsere Runde, Magister?«, fragte er eifrig.


  »Ja.« Torn nickte. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unsere 
  Patienten aufsuchen und nach ihnen sehen.«


  »Es werden wohl wieder weniger sein als das letzte Mal.«


  »Das befürchte ich. Manche Leben können gerettet werden, andere 
  nicht. Das ist der Fluch, mit dem ein Medicus leben muss.«


  Und ein Wanderer, fügte Torn in Gedanken hinzu.


  Der Junge nickte und griff nach der Arzttasche, um sie zu tragen. Dann verließen 
  der Schüler und sein falscher Meister das Haus und machten sich auf den 
  Weg, Scarabellis Patienten aufzusuchen.


  Kaum hatten sie die Straße betreten, als eine Ratte ihren Weg kreuzte. 
  Frederico trat nach dem Tier.


  »Diese Mistviecher«, knurrte er. »Überall sind die.«


  Die Ratte rannte auf die andere Straßenseite. Doch anstatt zu flüchten, 
  verweilte sie dort, drehte sich um und fauchte den Jungen an.


  Torn runzelte die Stirn.


  Das war kein normales Verhalten für ein solches Tier. Hatten all das Chaos 
  und der Unrat in der Stadt die Viecher so dreist gemacht? Oder steckte noch 
  etwas anderes dahinter …?


  Als sie um die erste Ecke bogen, sahen sie einen Handkarren, der mitten auf 
  der Straße stand. Drei stark vermummte Gestalten trugen einen langen, 
  dick eingewickelten Körper aus einem Haus. Eine vierte Gestalt, die einen 
  Eimer und einen großen schweren Pinsel bei sich hatte, markierte die hölzerne 
  Tür mit einem großen roten Kreuz.


  Ein weiteres Heim, das als Pesthaus gebrandmarkt worden war.


  Die Gestalten warfen den Leichnam auf den Karren und legten alle Hand an, um 
  das Gefährt in Bewegung zu setzen. Die mit Lappen umwickelten Räder 
  gaben kaum einen Laut auf dem Straßenpflaster von sich.


  Schaudernd sah Torn dem Geschehen zu. Sicher, er hatte die Pestknechte und ihre 
  Arbeit schon in der vergangenen Nacht beobachtet, aber bei Tageslicht …


  Der Karren kam direkt auf ihn und den Jungen zu. Frederico packte den Wanderer 
  am Ärmel und zog ihn aus dem Weg. Während die Pestknechte den Wagen 
  an ihm vorbeischoben, starrte der Wanderer auf die eingehüllten Körper, 
  die dieser transportierte.


  Obwohl Torn schon Zeuge vieler Schrecken gewesen war, ging ihm der Anblick nahe. 
  Der Horror, der in dieser Stadt herrschte, war unfassbar. Wenn tatsächlich 
  die Grah'tak ihre Klauen dabei im Spiel hatten, würde er sie dafür 
  bezahlen lassen …


  »Sigñora Alessi«, sagte Frederico plötzlich und riss den 
  Wanderer damit aus seinen Gedanken. Vor dem Haus, das die Pestknechte gerade 
  verlassen hatten, stand eine alte Frau, die in Tränen aufgelöst war.


  Sie blickte auf und erkannte den Jungen und seinen Lehrer.


  »Es hat nichts geholfen«, sagte sie traurig. »Letzte Nacht hat 
  die Seuche auch Marco dahingerafft.«


  »Das tut mir leid«, sagte Torn. Er hatte diesen Marco nicht gekannt 
  und wusste auch nicht, wer die Frau war, die vor ihm stand, aber das Unheil 
  der Menschen in dieser Stadt berührte ihn tief in seinem Inneren, erweckte 
  sein Mitleid.


  »Ich weiß, Magister Scarabelli«, erwiderte sie. »Ich weiß, 
  dass Ihr alles getan habt, um Marco zu helfen. Ich danke Euch von ganzem Herzen 
  dafür. Leider war es vergeblich.«


  »Es muss viele Familien getroffen haben letzte Nacht«, vermutete Frederico, 
  der dem Karren nachblickte. »Wenn die Pestknechte immer noch durch die 
  Straßen ziehen, heißt das, dass die Dunkelheit nicht ausgereicht 
  hat, um ihre Arbeit zu verrichten. Es müssen Hunderte sein, die in der 
  vergangenen Nacht gestorben sind.«


  »Ja«, sagte Torn leise, und einer von ihnen war Magister Scarabelli, 
  der Mann, dessen Aussehen ich angenommen habe.


  Der Wanderer überlegte.


  Wenn die Lu'cen mit ihrer Vermutung recht hatten und tatsächlich die Grah'tak 
  hinter der Ausbreitung dieser Seuche steckten, welchen Zweck mochten die Finsteren 
  damit verfolgen?


  Ging es ihnen nur darum, Chaos und Zerstörung zu verbreiten? Oder – 
  und dieser Gedanke erschreckte den Wanderer – hatten sie etwas vor mit 
  diesen unzähligen Toten, die die Seuche forderte?


  »Wohin werden die Toten gebracht?«, fragte er Frederico halblaut. 
  Er wollte nicht, dass Sigñora Alessi ihn hörte.


  »Ich weiß es nicht, Magister«, gab der Junge zurück. »Niemand 
  weiß es, und niemand fragt danach. Sie verschwinden einfach.«


  Sie verschwinden einfach …


  Der Gedanke behagte dem Wanderer nicht.


  »Ich werde den Pestknechten folgen«, beschloss er, worauf Frederico 
  ihn überrascht ansah.


  »Aber Magister, Ihr sagtet doch immer, das würde Euch nicht interessieren. 
  Dass es Eure Aufgabe sei, sich um die Kranken zu kümmern und nicht um die 
  Toten.«


  »Das ist richtig«, räumte Torn ein. »Dennoch möchte 
  ich herausfinden, was mit den Leichen geschieht. Es könnte wichtig sein.«


  »Ihr meint, um ein Heilmittel gegen die Seuche zu finden?«, fragte 
  der Junge naiv. »Dann werde ich mit Euch kommen.«


  »Nein, Frederico.« Der Wanderer schüttelte entschieden den Kopf. 
  »Bleibe du bei Sigñora Alessi. Es ist wichtig, dass sie nicht alleine 
  ist. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


  »Wenn Ihr meint …« Der Junge war enttäuscht, aber Torn konnte 
  darauf keine Rücksicht nehmen.


  Er wusste nicht, was er finden würde, wenn er den Knechten nachging, und 
  er wollte Frederico nicht unnötig in Gefahr bringen.


  Der Wanderer nickte und wandte sich dann ab, folgte dem Karren, der langsam 
  die Gasse hinunterrumpelte, einem Ungewissen Ziel entgegen.


 

 

2. Kapitel

 


  Die Pestknechte und ihre Fracht bewegten sich durch die verschlungenen Gassen 
  der Stadt. Wo immer sie hinkamen, verstummten die Leute und wichen dem Karren 
  aus. Langsam näherten sich die Knechte dem Ausgang der Stadt.


  Torn folgte ihnen in respektvollem Abstand.


  Die ganze Zeit über musste er dabei Bergen von Müll und Unrat ausweichen, 
  die in den Gassen lagen. Außerdem musste er sich hüten, nicht von 
  der Jauche getroffen zu werden, die die Leute aus den Fenstern kippten. Ganze 
  Rudel von Ratten hockten in Löchern und dunklen Nischen, mitunter wagten 
  sie sich sogar auf die Straße. Das Ungeziefer hatte die Herrschaft in 
  der Stadt übernommen.


  Durch eines der Stadttore, das von bewaffneten Soldaten bewacht wurde, verließen 
  die Pestknechte die Stadt. An sich hatten die Wächter Order, niemand außer 
  den Knechten passieren zu lassen, doch es war ein offenes Geheimnis, dass sie 
  bestechlich waren. Wer es sich leisten konnte, hatte, ähnlich wie Scarabellis 
  Frau, die Stadt bereits verlassen.


  Nur die Armen waren noch hier.


  Und diejenigen, die trotz aller Gefahr bleiben wollten.


  Die Pestknechte passierten das Tor. Der Wanderer folgte ihnen in sicherem Abstand, 
  gab den Wächtern ein paar Geldstücke aus Scarabellis Manteltasche, 
  damit sie auch ihn hinausließen.


  Über einen holprigen Weg schleppten die Knechte den Karren weiter bis zu 
  einem Feld, in dessen Mitte eine große Grube ausgehoben worden war. Die 
  Pestknechte fuhren den Wagen an den Rand der Grube und fingen an, die Leichen 
  hineinzuwerfen.


  Aus der Ferne sah der Wanderer ihnen zu.


  Nicht nur, dass diese Krankheit den Menschen das Leben raubt. Sie schürt 
  ihre Angst und nimmt ihnen die Hoffnung.


  Und sie nimmt ihnen die Chance auf einen würdevollen Tod.


  Es sind zu viele.


  Zu viele Tote, um sie schnell genug zu bestatten …


  Es war ein Bild des Grauens, das sich dem Wanderer bot. Mit den Sinnen der Plasmarüstung 
  griff er um sich, konnte jedoch keine dämonische Präsenz fühlen. 
  Nur jenes körperliche Unwohlsein, das er auch zuvor schon empfunden hatte. 
  Dieses nagte relativ schwach an seinem Unterbewusstsein, gerade eben an der 
  Schwelle zur Wahrnehmung.


  Auch wenn die Grah'tak an den schrecklichen Vorgängen beteiligt sein mochten, 
  sie zeigten sich nicht. Und sie waren in letzter Zeit auch nicht hier gewesen, 
  soweit Torn das beurteilen konnte.


  Während die Pestknechte das Massengrab wieder zuschütteten, wandte 
  sich der Wanderer ab und ging unverrichteter Dinge zurück in die Stadt.


  Wenigstens schienen die Grah'tak diese Seuche nicht dazu zu missbrauchen, ihre 
  Sklavenheere auf Kalderon zu vergrößern. Doch das war auch schon 
  der einzige Trost, den der Wanderer fand. Das Geheimnis der Seuche, wenn es 
  eines gab, war noch verborgen …

 


  Als Torn in die Stadt zurückkehrte, wartete Frederico immer noch gehorsam 
  bei der Witwe Alessi.


  »Nun?«, fragte sie, als sie den Wanderer kommen sah. »Wohin hat 
  man die Toten gebracht, Magister?«


  »Seid unbesorgt«, erwiderte Torn und legte seine Hand beruhigend auf 
  ihre schmalen, ausgezehrten Schultern. »Sie haben Euren Gatten draußen 
  vor der Stadt auf einem Feld bestattet. Es ist ruhig und friedlich dort.«


  »Das ist gut so«, flüsterte die Witwe Alessi, um erneut in Tränen 
  auszubrechen. »Er starb alleine, müsst Ihr wissen.«


  »Was meint Ihr?«


  »Mein Mann starb alleine«, wiederholte sie, diesmal mit festerer Stimme. 
  »Er lag alleine in seinem Bett. Niemand war da, der ihm die Hand hielt 
  und ihm Mut zusprach. Alle hatten Angst vor dem Schwarzen Tod. Auch ich …«


  Tränen erstickten ihre Stimme, und sie konnte nicht weitersprechen. Sie 
  drängte sich an Torns hagere Gestalt, der sie in die Arme nahm und an sich 
  drückte, ihr stillen Trost spendete.


  »Ihr habt ihn doch geliebt?«, fragte er nach einer Weile.


  Sigñora Alessi nickte.


  »Ich bin sicher, dass er das wusste«, erwiderte Torn. »Euer Mann 
  hätte nicht gewollt, dass Ihr seinetwegen Euer Leben riskiert. Wenigstens 
  konnte er in seinem Heim sterben, was in diesen Tagen eine Wohltat ist.«


  »Meint Ihr?«


  »Ich bin mir ganz sicher«, log Torn, der es nicht fertiggebracht hätte, 
  der Frau irgendetwas anderes zu sagen. Die Menschen in dieser Stadt erregten 
  sein Mitleid, und er verwünschte sich selbst dafür, dass er nichts 
  gegen die Seuche unternehmen konnte, die sie heimsuchte.


  Sigñora Alessi richtete sich etwas gerader. Sie schluchzte noch einmal, 
  bevor sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte. Langsam löste sie 
  sich aus Torns Umarmung.


  »Wird es gehen?«, erkundigte sich der Wanderer.


  »Ich … ich denke schon.« Sie drehte sich zu dem Haus um, sah 
  die Tür mit dem Pestzeichen darauf. »Ich habe kein Heim mehr«, 
  sagte sie leise.


  »Wo werdet Ihr hingehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Mein Mann starb an der 
  Pest. Unsere Kinder werden mich nicht aufnehmen, meine Schwestern und Brüder 
  ebenso wenig.


  Sie werden fürchten, dass ich mich angesteckt habe und dass ich sie anstecken 
  werde.« Ihre Schultern sackten nach unten. »Ich kann nirgendwo hin.«


  »Dann werde ich Euch in mein Haus aufnehmen«, entschied Torn kurzerhand.


  »Aber Magister«, sagte Frederico verblüfft, »Ihr …«


  Mit einer Geste brachte Torn ihn zum Schweigen. Der Wanderer mochte nichts daran 
  ändern können, dass die Pest in dieser Zeit und Welt wütete, 
  aber er konnte versuchen, auch in dieser dunklen Ära einen letzten Rest 
  von Menschlichkeit zu bewahren.


  »Ja, Magister«, sagte der Junge kleinlaut.


  Torn sagte Sigñora Alessi, dass sie in seinem Haus auf ihn warten solle.


  Dann setzte er seinen Weg durch die von Elend gezeichneten Straßen fort 
  …

 


  Der restliche Tag wurde nicht besser. Immer wieder wurden Torn und Frederico 
  mit Leid, Schmerz und Trauer konfrontiert.


  Wenn es darum ging, Kranke zu behandeln, tat der Wanderer so, als würde 
  er Frederico testen und unterweisen, indem er den Jungen die meisten Behandlungen 
  durchführen ließ.


  Natürlich besaß Torn einige medizinische Grundkenntnisse, aber im 
  Hinblick auf die seltsamen Werkzeuge, mit denen Scarabellis Tasche gefüllt 
  war, halfen sie ihm nicht viel. Ganz abgesehen davon, dass es gegen die Seuche 
  ohnehin keine Heilung gab.


  Der Kampf, den der junge Frederico führte, war ein wenig wie das ewige 
  Gefecht, das sich der Wanderer mit den Grah'tak lieferte.


  Ohne eine Aussicht, es jemals zu gewinnen.


  Oder …?


  Fortwährend griff der Wanderer mit seinen Sinnen hinaus, spürte jene 
  latente Anwesenheit des Bösen, die jedoch nicht unmittelbar auf die Grah'tak 
  hindeutete.


  Wie ist das möglich?, fragte er sich immer wieder.


  Seuche und Krieg beherrschten diese Zeit. Die Menschen stumpften ab, die Furcht 
  um das eigene Überleben war größer als die Liebe zum Nächsten. 
  Man nahm den Hilflosen nicht mehr wahr, zeigte keine Bereitschaft, dem Fremden 
  zu helfen.


  War das Böse deshalb so schwach zu spüren? Waren es die Menschen selbst, 
  ihre Furcht, die dem Bösen einen Nährboden bereitet hatte?


  Und wenn es so war – wie konnte Torn dann hoffen, es aufzuspüren und 
  zu vernichten?


  Schon oft war der Wanderer gegen das Böse in den Kampf gezogen, hatte auf 
  fremden Welten Schlachten gegen die Schergen der Grah'tak geschlagen.


  Hier jedoch war es anders.


  Der Feind war nicht fassbar. Er konnte nicht direkt angegriffen, bekämpft 
  und besiegt werden. Mit all diesem Elend und Leid konfrontiert, fühlte 
  sich Torn überfordert und hilflos. Er wollte etwas tun, musste etwas tun.


  Aber was?


  Ohne dass der Wanderer es wirklich bemerkt hatte, waren sie von ihrem Streifzug 
  durch die Stadt wieder zu Scarabellis Haus zurückgekehrt. Die Witwe Alessi 
  wartete dort, wie Torn es ihr aufgetragen hatte.


  Plötzlich blieb Frederico stehen.


  »Irgendwas stimmt da nicht«, murmelte der Junge.


  Torn horchte auf. »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas ist nicht so, wie es heute Morgen war.«


  »Du wartest hier.« Torn schob Frederico beiseite und näherte 
  sich vorsichtig dem Haus. Die Witwe Alessi, die auf ihn zukam, um sich abermals 
  zu bedanken, ließ er stehen.


  Was mochte der Junge gemeint haben?


  War jemand ins Haus eingebrochen? Obdachlose vielleicht oder Patienten, die 
  nicht länger auf Scarabellis Rückkehr hatten warten wollen?


  Vorsichtig spähte Torn durch die Fenster ins Innere des Hauses, konnte 
  jedoch nichts Verdächtiges erkennen. Für ihn sah alles so aus wie 
  am Morgen, als sie das Haus verlassen hatten …


  Er griff nach der Türklinke. Er hatte kaum seine Hand darauf gelegt, als 
  die Tür von innen geöffnet wurde. Eine zerknirscht aussehende Frau 
  blickte ihm entgegen.


  »Ich bin zurück, Lamberto«, sagte sie.

 


  Frederico und Torn saßen am Tisch und sahen zu, wie Mariana Scarabelli 
  sich am Herd beschäftigte.


  Die Frau des Medicus, eine schlanke, zerbrechlich wirkende Erscheinung mit blasser 
  Haut, hatte bislang kaum ein Wort gesprochen. Schweigend bereitete sie das Essen 
  zu, einen dünnen Brei aus Gerste und Hafer, den sie dem Medicus und seinem 
  Schüler servierte.


  Dann berichtete sie stockend, wie es ihr in der Zwischenzeit ergangen war.


  »E … es tut mir leid«, stammelte sie leise. »I … ich 
  habe dich verlassen.«


  »Es ist gut«, sagte Torn. »Du hattest Angst. Ich verstehe das.«


  »Du bist nicht zurückgekommen. Du warst drei Tage lang fort. Ich … 
  ich dachte, du würdest überhaupt nicht mehr kommen.« Sie blickte 
  von ihrem Teller auf, in dessen Inhalt sie lustlos herumgestochert hatte, und 
  schaute Torn an.


  Sie hält mich für ihren Ehemann.


  Sie hat ein schlechtes Gewissen.


  Dabei hat sie mit ihrer Befürchtung recht gehabt …


  »Ich konnte nicht mehr, Lamberto«, fuhr sie fort. »Diese ständige 
  Furcht. Die ständige Gefahr. Die Angst, dass du nicht wiederkommen würdest. 
  Oder, schlimmer, dass du mit dieser schrecklichen Seuche zurückkehrst.«


  Torn antwortete nicht.


  Was hätte er auch sagen sollen?


  Der echte Lamberto Scarabelli war irgendwo dort draußen gestorben, hatte 
  zwischen Ratten und Unrat genau das Ende gefunden, vor dem sich Mariana fürchtete. 
  Es wäre besser für sie alle gewesen, wenn sie nicht nach Mailand zurückgekehrt 
  wäre.


  »Du wolltest doch aufs Land, zu deinen Verwandten«, sagte Torn leise. 
  »Weshalb bist du nicht dort geblieben?«


  »Meine Verwandten hatten Angst. Natürlich sind sie von den Zuständen 
  in der Stadt unterrichtet, und sie fürchten, dass die Seuche auch zu ihnen 
  gelangen könnte.«


  »Und sie haben dich abgewiesen?«


  Sie nickte. »Ich hatte meine Sachen zusammengepackt. Nur das Nötigste. 
  Am frühen Morgen bin ich aufgebrochen. Es war ein langer Marsch. Doch sie 
  öffneten mir nicht einmal die Tür. Sie sagten, sie wüssten, was 
  in der Stadt vor sich ginge. Sie wüssten es, weil sie die Reichen oben 
  in den Palästen mit Vorräten versorgten. Dort feiert man rauschende 
  Feste, berichteten sie, während die kleinen Leute qualvoll sterben. Und 
  sie wollten nicht genauso enden.«


  »Und dann haben sie dich weggeschickt?«


  Mariana nickte abermals. »Ich versuchte ihnen klar zu machen, dass ich 
  gesund bin, aber sie glaubten mir nicht. Sie hatten Angst, sich anzustecken. 
  Also schickten sie mich zurück.« Sie wiederholte es, leiser. »Sie 
  schickten mich zurück. Meine eigene Familie. Zurück nach Mailand, 
  um zu sterben.«


  Torn nickte. Es war jene dunkle Entwicklung, die er zuvor schon ausgemacht hatte. 
  Die Angst der Menschen entzweite sie, entfremdete sie einander. Und die Grah'tak 
  triumphierten …


  Leise sagte Mariana: »Ich wollte nicht zurück. Nicht, nachdem ich 
  dich so schmählich im Stich gelassen hatte. Aber ich wusste nicht, wohin, 
  Lamberto. Glaub mir, ich wollte dich nicht verletzen …«


  Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen und schluchzte erbärmlich. 
  Torn stand von seinem Stuhl auf, ging um den Tisch herum und legte seine Hände 
  auf ihre Schultern. Sie lehnte sich an ihn, und er strich über ihr Haar 
  und murmelte beruhigende Worte.


  Dabei fühlte er sich elend.


  Es war frustrierend, diesem Leid zusehen zu müssen und doch nichts dagegen 
  tun zu können.


  Plötzlich klopfte es an die Tür. Frederico stand auf und ging nachsehen. 
  Er öffnete das Guckloch, das in das schwere Holz eingelassen war, blickte 
  nach draußen und schloss es schnell wieder. Dann kam er zu Torn zurück.


  »Ein Wohlhabender«, flüsterte er. Der Wanderer bedeutete ihm, 
  die Tür zu öffnen.


  Auf der Schwelle stand ein Mann, dessen Kleidung sich von der der verwahrlosten 
  Gestalten, welche die Straßen Mailands bevölkerten, grundlegend unterschied. 
  Er trug ein Gewand aus Seide mit farbigen Ornamenten, dazu eine flache Kopfbedeckung 
  mit einer bunten Feder darauf.


  »Mein Name ist Luigi Pagalli«, stellte er sich vor. »Ihr seid 
  der Medicus Lamberto Scarabelli?«


  »Ja«, log Torn.


  »Ihr kennt sicherlich meinen Herrn, den Kaufmann Antonio Rizzo.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Rizzo musste in dieser Stadt sehr wichtig 
  sein, dachte Torn. Oder vielleicht war er auch nur jemand, der seine Bedeutung 
  maßlos überschätzte.


  »Sollte ich den Herrn kennen?«, fragte Torn, worauf Pagallis Mundwinkel 
  nach unten gingen.


  »Man sagt, Ihr wärt ein erfahrener Medicus.«


  »Und?«


  »Es gibt jemanden, der Eure Hilfe braucht. Ich bin hier, um Euch zu holen.«


  Mariana blickte auf und warf Torn einen furchtsamen Blick zu. Der Wanderer wusste 
  nicht, was er erwidern sollte.


  Sollte er einwilligen, den Patienten zu besuchen? Seine Kenntnisse in Medizin 
  waren sehr beschränkt, und selbst wenn er mehr darüber gewusst hätte, 
  hätte er dem Kranken doch nicht helfen können.


  Andererseits … Pagalli hatte irgendetwas an sich, das dem Wanderer nicht 
  gefiel.


  Von dem Augenblick an, da Pagalli Scarabellis Haus betreten hatte, hatte sich 
  etwas verändert. Etwas, das der Wanderer nicht genauer benennen konnte. 
  Es war, als würde eine finstere Aura den Fremden begleiten …


  »Frederico, meine Tasche«, sagte Torn kurz entschlossen. Er wollte 
  wissen, was es mit Pagalli auf sich hatte …

 


  Pagalli führte Torn durch die Straßen Mailands in ein Viertel, das 
  weniger verschmutzt und heruntergekommen war als die Ecken, die der Wanderer 
  am Vortag besucht hatte.


  Die Gassen waren breiter, und es stank nicht so aufdringlich, auch die Ratten 
  schienen hier nicht ganz so zahlreich zu sein.


  Die beiden Männer und der Junge passierten eine Kapelle, die sich am Rand 
  einer der Gassen befand.


  Der Wanderer blieb stehen.


  Für einen kurzen Moment hatte er etwas gespürt.


  Einen bedrohlichen Hauch, einen düsteren Einfluss …


  »Bitte, Sigñore«, hörte er Pagalli sagen, »die Zeit 
  drängt.«


  »Natürlich.« Torn riss sich von seinen Empfindungen los und konzentrierte 
  sich auf die Gegenwart. Während Pagalli ihn weiterführte, drehte er 
  sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das Gebäude. Was war 
  damit, dass es eine solch dunkle Ausstrahlung hatte …?


  Pagalli klopfte an die Pforte des Hauses, die sofort geöffnet wurde. Dahinter 
  standen ein Mann und eine Frau.


  »Ich danke Euch, dass Ihr sofort gekommen seid«, sagte die Frau, deren 
  Züge älter wirkten, als sie vermutlich war.


  »Sigñore Medicus«, sagte ihr Ehemann mit einem Nicken. Er war 
  ein untersetzter, kräftig gebauter Mann mit tiefen Furchen im Gesicht. 
  »Ich bin Kaufmann Antonio Rizzo. Auch ich danke Euch, dass Ihr sogleich 
  gekommen seid. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet …«


  Rizzo führte ihn die Treppen hinauf in den ersten Stock des Hauses. Seine 
  Frau Augusta, Frederico und Pagalli folgten. Im ersten Stock ging es von einer 
  Art Balustrade zu mehreren Zimmern. Der Hausherr ging auf eine der Türen 
  zu und öffnete sie. Betroffen sah Torn die Gegenstände, die auf dem 
  Boden lagen.


  Spielzeug.


  Dies war das Zuhause eines Kindes …


  »Unser Sohn Antonino«, erklärte Rizzo. »Er ist plötzlich 
  erkrankt. Wir wissen uns nicht mehr zu helfen.«


  »Wir fürchten, es ist die Pestilenz«, fügte Augusta mit 
  von Trauer belegter Stimme hinzu.


  »Ich verstehe.« Torn stellte seine Tasche auf den Boden.


  Er öffnete sie und suchte einige Dinge heraus, die Frederico den ganzen 
  Tag über im Einsatz gebraucht hatte. Ein langer, dicker Mantel. Handschuhe. 
  Eine Maske mit einem entsetzlich langen Schnabel vor dem Gesicht, der an den 
  eines Vogels erinnerte.


  Die ganze schaurige Maskerade sollte den Arzt vor der Ansteckung mit der Pestilenz 
  schützen. Vielleicht trug sie ja dazu bei, die äußeren Faktoren 
  abzuhalten. Torn wusste nicht genug darüber. Um die Rizzos jedoch nicht 
  zu beunruhigen, legte er die Kleidung an, bevor er das Zimmer betrat.


  In dem Schlafraum war es dunkel.


  Niemand hatte sich in das Zimmer gewagt, um die Kerzen anzuzünden. Wenigstens 
  glühten die Reste eines kleinen Feuers im Kamin. Torn steckte einen langen 
  Holzspan in die Glut. Als der Span Feuer gefangen hatte, benutzte er ihn, um 
  die Kerzen zu entzünden.


  Dann trat er ans Bett und betrachtete den kleinen Jungen, der dort lag.


  Antonino Rizzos Gesicht war rot und mit Schweiß bedeckt. Die Hände 
  krallten sich in die Bettdecke, als ob er schreckliche Schmerzen erlitt.


  »Antonino?«, sagte der Wanderer.


  Der Junge schüttelte sich unwillkürlich, bevor er die Augen öffnete. 
  Trotz des spärlichen Lichts konnte Torn sehen, dass sie blutunterlaufen 
  waren. Mitleid ergriff den Wanderer.


  »Hallo, Antonino«, sagte er und setzte sich auf die Bettkante. »Ich 
  bin Medicus Scarabelli. Deine Eltern haben mich gebeten, nach dir zu sehen.«


  Der Junge nickte schwach. Seine Mundwinkel zuckten.


  »Meine Verkleidung, nicht wahr?«, fragte Torn. »Hab keine Angst, 
  mein Junge.«


  Hilflos legte der Wanderer seine Rechte auf Antoninos Hand. Wenn doch nur der 
  echte Scarabelli hier gewesen wäre. Oder besser noch, wenn er einen Impfstoff 
  oder ein Heilmittel gegen die Seuche gehabt hätte, womit er dem Jungen 
  hätte helfen können.


  Doch so konnte er nichts weiter tun, als an seiner Seite sitzen und zusehen, 
  wie es mit ihm zu Ende ging.


  Torn blieb bei ihm und wartete, bis der Junge eingeschlafen war.


  Dann erhob er sich vorsichtig, verließ das Zimmer und schloss die Tür 
  hinter sich.


  »Es ist die Pestilenz, habe ich recht?«, fragte Rizzo.


  Torn begnügte sich mit einem Nicken.


  »Was können wir tun? Gibt es irgendetwas, das wir tun können? 
  Geld spielt keine Rolle …«


  Torn stand dem Kaufmann gegenüber und wusste nicht, was er erwidern sollte.


  Warum?, fragte er stumm. Medicos, warum musstest du mich in diese Zeit schicken? 
  Warum musstest du mich mit etwas konfrontieren, das ich nicht bekämpfen 
  kann? Hast du wirklich geglaubt, es würde mich nicht berühren, all 
  diese Menschen sterben zu sehen? Dass ich ungeachtet dessen meine Mission erfüllen 
  könnte, während rings um mich die Seuche wütet?


  Verdammt, ich weiß, dass es mir untersagt ist, in den Ablauf der Geschichte 
  einzugreifen. Doch wir wissen nicht, ob diese Seuche natürlichen Ursprungs 
  ist. Möglicherweise haben die Grah'tak damit zu tun. Aber wie es auch immer 
  sein mag – ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie ein Kind stirbt.


  Egal, was die Geschichte sagt.


  Ich kann es nicht …


  Der Wanderer horchte tief in sich hinein und bemühte seine Erinnerung, 
  sein Wissen, ihm alles, was ihm über die Seuche bekannt war, ins Bewusstsein 
  zu rufen. Die Seuche war auf Grund der unhaltbaren hygienischen Zustände 
  jener Zeit entstanden. Die Ratten hatten sich unkontrolliert vermehrt, und mit 
  ihnen die Flöhe.


  Und die Flöhe waren es gewesen, die die Seuche übertragen hatten …


  Bekämpfe den Dreck, und du bekämpfst den Tod.


  Es war nicht viel, aber es war eine Chance.


  Wenigstens etwas, das sie tun könnten …


  »Was können wir tun?«, fragte Kaufmann Rizzo noch einmal und 
  riss Torn damit aus seinen Gedanken. »Ein Aderlass wäre doch sicherlich 
  von Nutzen, um das böse Blut aus seinem Körper zu entfernen?«


  »Der Junge ist schon schwach genug«, knurrte Torn. »Antonino 
  muss gewaschen werden. Mit kaltem Wasser. Sein Fieber ist zu hoch. Wenn wir 
  es schaffen, sein Fieber zu senken, kann sein Körper die Krankheit bekämpfen 
  und muss nicht mehr versuchen, gegen das Fieber anzukommen.«


  »Soll das heißen, einer von uns muss zu ihm hineingehen?«


  »Man kann den Jungen wohl kaum von hier aus waschen.« Torn schüttelte 
  den Kopf. »Seid unbesorgt, ich selbst werde das tun.«


  Ob das eine gute Idee ist? Ich weiß es nicht. Aber wenn ich nichts unternehme, 
  ist der Junge auf jeden Fall verloren. Ich kann das Kind nicht einfach sterben 
  lassen. Egal, wie aussichtslos der Kampf auch sein mag …


  »Bekämpfe den Dreck, und du bekämpfst den Tod«, sagte der 
  Wanderer laut.


  »Was?«, fragte Rizzo verständnislos.


  »Das Haus muss gereinigt werden«, wies Torn den Kaufmann an, dessen 
  beleidigten Gesichtsausdruck übersehend. »Der ganze Dreck muss weggeschafft 
  werden. Küchenabfälle, Nachttöpfe, Schmutz, einfach alles. Und 
  werft das Zeug nicht einfach auf die Straße. Bringt es weg.«


  »Und wohin?« Pagallis Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Am besten ganz aus der Stadt. Ihr solltet versuchen, Eure Nachbarn dazu 
  zu bringen, sich euch anzuschließen. Diese Stadt erstickt im Dreck, und 
  die Seuche ernährt sich von ihm.«


  Rizzo und Pagalli tauschten einen Blick. Der Medicus musste verrückt geworden 
  sein.


  Doch Torn ließ sich nicht beirren.


  Kurzerhand riss er die geweißte Perücke des Kaufmanns von dessen 
  fast kahlem Haupt und warf sie zu Boden. Ein ganzer Schwarm Flöhe sprang 
  daraus hervor.


  »Seht Ihr das?«, fragte der Wanderer.


  »Und?«


  »Ratten haben Flöhe. Flöhe übertragen die Pestilenz. Beseitigt 
  die Ratten und die Flöhe, und Ihr helft Euch selbst. Ihr müsst alle 
  Kleidung und alle Bettwäsche nehmen und auskochen. Ihr müsst jedes 
  einzelne Zimmer dieses Hauses ausräuchern. Die Flöhe müssen verschwinden. 
  So vermeidet Ihr vielleicht, Euch anzustecken.«


  »Ihr seid verrückt, das wisst Ihr hoffentlich«, zischte Rizzo.


  »Verrückt oder nicht, es ist eure einzige Chance. Tut ihr es nicht, 
  und euer Sohn wird die nächste Nacht nicht überleben.«


  Während der Kaufmann noch zögerte, was er erwidern sollte, war seine 
  Frau umso schneller.


  »Wir werden es tun«, sagte sie. »Wir werden alles tun, um unseren 
  Sohn zu retten.«


  Und damit wies sie Pagalli an, Torns Anweisungen nachzukommen.


  Der Kampf gegen die Seuche, so aussichtslos er sein mochte, hatte begonnen.

 


  Die Sonne hob sich schon über den Horizont, als Torn das Palais verließ.


  Hatte er wirklich so viele Stunden damit verbracht, ein einziges Leben zu retten?


  Hätte er diese Stunden nicht besser darauf verwenden sollen, so viele Leben 
  wie möglich zu retten?


  Nein, sagte er sich.


  Das Leben eines jeden Sterblichen ist kostbar.


  Jeder ist es wert, gerettet zu werden.


  Torn blieb einen Augenblick lang stehen und betrachtete den Sonnenaufgang. Das 
  Licht des neuen Tages und die Nacht im Haus der Rizzos hatten ihm ein wenig 
  Hoffnung gemacht, ihm das Gefühl gegeben, dass doch nicht alles verloren 
  war. Auch nicht an einem so tristen Ort wie diesem.


  Dann machte er sich auf den Weg zurück zu Lamberto Scarabellis Haus. Er 
  folgte der Route, die Pagalli genommen hatte und die ihn an jener Kapelle vorbeiführte.


  Mit Unbehagen erinnerte sich der Wanderer an das merkwürdige Gefühl, 
  das ihn hier beschlichen hatte. Es war Grund genug, sich diese Kapelle und das, 
  was sich darin befand, genauer anzusehen.


  Was immer der Wanderer spürte – es war stark, hatte über Nacht 
  noch zugenommen. Deutete es auf die Präsenz von Grah'tak hin?


  Der Wanderer konnte es nicht sagen. Aber es war die einzige Spur, die er hatte.


  Der Wanderer bog in eine Gasse und konnte die Kapelle jetzt sehen. Und nicht 
  nur sie! Eine große Menschenmenge bevölkerte die morgendliche Straße, 
  hatte sich um den Eingang der Kapelle gruppiert, um zu sehen, was es dort gab. 
  Einige waren auf die Unrathaufen gestiegen, die die schmale Straße säumten, 
  und reckten neugierig die Hälse.


  Verdammt, was geht da vor?


  Je näher der Wanderer kam, desto deutlicher konnte er die Laute hören, 
  die aus dem Inneren des Gebäudes drangen.


  Dumpfer Gesang, begleitet von kreischenden Schreien.


  Es war Latein, die Sprache der Kleriker und Gelehrten.


  Durch die Menge der Schaulustigen bahnte sich Torn einen Weg bis zur ersten 
  Reihe. Von dort aus konnte er gut sehen, was vor der alten Kapelle geschah.


  Es war eine Prozession.


  Die Männer marschierten in Zweierreihen. Ihre Oberkörper waren entblößt, 
  ihre Köpfe hielten sie gesenkt. Sie starrten stur auf das Straßenpflaster 
  vor ihren nackten Füßen, vermieden jeden Blickkontakt mit den Schaulustigen, 
  und gingen wie in Trance weiter.


  Sie bluteten aus zahlreichen Wunden.


  Woher diese Wunden stammten, war offensichtlich. Sie hatten sie sich selbst 
  zugefügt.


  Jeder der Männer in diesem Aufmarsch trug eine neunschwänzige Katze 
  mit sich, eine kurze Peitsche mit neun Enden, mit der sie sich selbst schlugen. 
  Damit nicht genug, war am Ende jedes Lederriemens ein spitzer Dorn aus Metall 
  angebracht, der sich bei jedem Hieb tief in die Haut bohrte.


  Einige der Männer schlugen so fest zu, dass sie an ihren Peitschen reißen 
  mussten, um die Dornen wieder aus ihrem Fleisch zu lösen. Dazu sangen sie, 
  teils in fanatischer Ekstase, teils, um ihre eigenen Schreie zu übertönen.


  Der Translator der Plasmarüstung übersetzte den Text der Lieder für 
  Torn. Es waren düstere Gesänge, die von Tod und Schrecken handelten 
  und vom Ende der Welt.


  Der Anblick der Prozession traf Torn wie ein Fausthieb in die Magengrube.


  Schnaubend atmete er aus, als die Wucht der Erinnerung ihn so heftig überkam, 
  dass er taumelte.


  Er stützte sich an einer Hauswand ab, um nicht die Balance zu verlieren. 
  Die Erinnerung war so stark, dass sie ihn fast körperlich schmerzte …


 

 

3. Kapitel

 


  Torns Erinnerung


  Die schwarze Soutane des Priesters hing in Fetzen. Das Oberteil war zerrissen, 
  und er hatte sich die Überreste um die Hüfte geschlungen. In der Hand 
  hielt er eine mehrschwänzige Peitsche, mit der er sich selbst geißelte. 
  Währenddessen sang und predigte er mit lauter Stimme.


  »Das Gericht ist über uns gekommen«, verkündete er. »Der 
  Herr möge uns unsere Sünden nachsehen und uns vergeben! Das Gericht 
  ist gekommen!«


  Dem Priester folgte eine ganze Schar entblößter Menschen, die sich 
  entsetzliche Schmerzen zufügten. Männer prügelten sich mit Ketten 
  blutig. Halb nackte Frauen hatten sich die Köpfe geschoren und zerschnitten 
  sich mit Glasscherben ihre einst makellose Haut. Ihnen allen gemeinsam war der 
  wahnsinnige Glanz, der in ihren Augen lag. Das sichere Erkennungszeichen dafür, 
  dass sich ihr Verstand im Angesicht des Grauens längst verabschiedet hatte.


  Die Büßer schrien ihren Schmerz laut hinaus, fielen keifend in die 
  religiösen Lieder mit ein, die der Priester anstimmte.


  Plötzlich bemerkte der Priester den Beobachter, der wie angewurzelt am 
  Straßenrand stand.


  »Du!«, rief er anklagend und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Leg 
  die Kleidung des Kriegers ab und büße, mein Sohn! Denn du bist der, 
  dessentwegen das Gericht über uns alle gekommen ist. Es ist deine Schuld! 
  Deine Schuld …«


  Der Beobachter wollte das nicht mehr hören.


  »Das ist nicht wahr!«, rief er trotzig aus. »Ich kann nichts 
  dafür! Ich weiß nicht einmal, was hier geschehen ist!«


  »Das Gericht ist über uns gekommen, mein Sohn«, wiederholte der 
  Priester beharrlich, während er sich erneut einen Hieb mit der Peitsche 
  versetzte. »Komm mit uns und büße …«

 


  Torn rang nach Atem. Die Erinnerung war so stark gewesen, dass sie ihm fast 
  körperliche Schmerzen bereitet hatte.


  Es war eine Erinnerung aus seinem Unterbewusstsein gewesen, eine der wenigen 
  Erinnerungen, die die Lu'cen ihm gelassen hatten.


  Die Erinnerung an den Beinahe-Untergang der Menschheit …


  Wieso sucht sie mich gerade jetzt heim?


  Was hat das, was ich hier erlebe, damit zu tun?


  War es eine Warnung?


  Etwas, wovor ich mich hüten sollte?


  Schaudernd musste der Wanderer auch wieder an das denken, was Mathrigo, der 
  Herr der Dämonen, ihm gesagt hatte.


  Ich bin der Mesh'rul, der mögliche Vernichter der Menschheit …


  Der Wanderer schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken loszuwerden. 
  Als er wieder aufsah, begegnete sein Blick dem eines Flagellanten, der in der 
  ersten Reihe marschierte.


  Der Blick des Mannes brannte mit der irren Glut des Fanatismus. Torn hatte den 
  Eindruck, als spürte er, wie dieser durch seine Verkleidung in sein tiefstes 
  Inneres drang.


  Der Flagellant blieb stehen und betrachtete Torns Tasche, die er sich über 
  die Schulter geschlungen hatte. Er streckte den linken Arm aus und deutete mit 
  der Peitsche auf Torn.


  »Du«, kreischte er. »Wissenschaftler! Entsage deinem Irrglauben! 
  Finde deinen Weg zurück zum Herrn! Er schickte uns die Pestilenz, um uns 
  zu strafen. Er straft uns für unseren Abfall vom wahren Glauben. Nur die 
  Irrgläubigen aber werden dem Strafgericht zum Opfer fallen. Wende dich 
  ab von deinem Irrglauben, Wissenschaftler. Wende dich ab, bevor auch dich die 
  Strafe trifft.«


  Torn hielt dem Blick des Flagellanten eine Weile stand. Schließlich, um 
  seine Tarnung nicht zu gefährden, wandte er seine Augen als Erster ab.


  Der Flagellant verzog das Gesicht zu einem abfälligen Grinsen. Er schwang 
  die Peitsche. Seine Züge trugen einen Ausdruck der Verzückung, als 
  die metallbeschwerten Lederriemen die Haut auf seinem Rücken aufrissen.


  Torn wartete, bis die seltsame Prozession vorbeigezogen war. Es fiel ihm auf, 
  dass nur Männer unter den Flagellanten waren und dass sie es sorgfältig 
  vermieden, die Zuschauer am Straßenrand anzusehen. Gerade so, als wäre 
  es unter ihrer Würde, mit Ungläubigen zu verkehren.


  Torn sah den Flagellanten nach. Er hatte schon aus Prinzip etwas gegen Fanatiker. 
  Deren Sichtweise war intolerant, engstirnig und gewaltbereit. Alles Eigenschaften, 
  die sie empfänglicher für die Versuchungen der Grah'tak machten.


  Unwillkürlich fragte er sich, ob …


  Nein.


  Die Flagellanten mochten religiöse Eiferer sein, aber sie waren keine Diener 
  des Bösen. Obwohl jene kalte Aura die Kapelle umgab, war sie nicht die 
  Quelle des Unheils, das der Wanderer immer wieder fühlte. Diese musste 
  woanders liegen, wenn auch innerhalb der Mauern der Stadt …


  Einige Minuten nachdem die Flagellanten vorbeigezogen waren, folgte eine zweite 
  Prozession.


  Diesmal waren es Frauen.


  Sie trugen gerade genug Stoff, um ihre Brüste und Hüften zu bedecken. 
  Auch sie schlugen sich mit den mehrschwänzigen, metallbehangenen Peitschen, 
  und fügten sich damit schlimme Verletzungen zu.


  Torn drückte sich durch die Menge. Die Erinnerung an den Jüngsten 
  Tag, an das Ende der Menschheit, war immer noch bei ihm. Diese Erinnerung hatten 
  die Lu'cen ihm gelassen, damit er stets daran dachte, welche Verantwortung auf 
  seinen Schultern ruhte.


  Ereignisse wie jene, deren Zeuge er geworden war, durften sich nicht wiederholen.


  Doch tun sie das nicht gerade in diesem Augenblick?


  Innerhalb der Mauern dieser Stadt?


  Schon öfter hatte sich der Wanderer an jene schrecklichen Geschehnisse 
  erinnert gefühlt. Unzählige Male hatten sie ihn heimgesucht, wenn 
  er in seinem Gort meditierte. Doch die Erinnerung hatte noch nie eine solch 
  körperliche Auswirkung gehabt, war noch nie so heftig gewesen.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Sind es wirklich die Grah'tak, die hinter alldem stecken?


  Nachdenklich suchte er sich seinen Weg durch die Straßen, bis er wieder 
  bei Lamberto Scarabellis – seinem – Haus angekommen war. Mariana und 
  Frederico konnte man ansehen, dass sie sich große Sorgen um ihn gemacht 
  hatten, aber er winkte ab. Er musste mit sich allein sein, um über die 
  Eindrücke nachzudenken, die er gesammelt hatte.


  Irgendwie hingen die Seuche, die Flagellanten und die Aura des Bösen, die 
  er fühlte, zusammen. Aber wie?


  Abseits von Scarabellis Familie setzte er sich und starrte vor sich hin. Plötzlich 
  fühlte er zarte Hände auf seinen Schultern. Mariana war zu ihm gekommen.


  »War es schlimm?«, fragte sie leise.


  Torn wusste nicht, ob er antworten sollte. Die Nähe der Frau tröstete 
  ihn, aber sie belastete ihn auch, weil er nicht der war, für den sie ihn 
  hielt.


  »Ein Kind«, antwortete er schließlich, um seine Tarnung zu wahren. 
  »Ein kleiner Junge, gerade acht Jahre alt.«


  »Die Seuche?«


  Torn nickte wieder, während er das Chaos zu ordnen versuchte, das in seinem 
  Inneren herrschte.


  Die Begegnung mit den Flagellanten hatte ihn nervös gemacht. Lag es nur 
  daran, dass sie Erinnerungen geweckt hatten, die der Wanderer lieber vergessen 
  wollte?


  Oder steckte noch mehr dahinter?


  Der Wanderer schüttelte den Kopf.


  Diese Männer und Frauen, die sich selbst geißelten, mochten eine 
  Gruppe von Fanatikern und Eiferern sein, aber auch nicht mehr. Schließlich 
  fügten sie sich selbst Schmerzen zu, um die Seuche zu bekämpfen.


  In gewisser Weise, und dieser Gedanke bedrückte Torn noch mehr, standen 
  sie also auf seiner Seite.


  Frederico hatte Scarabellis Arzttasche gepackt und Verbrauchsmaterial wie Verbände 
  und Öle neu aufgefüllt. Er stand an der Tür, wartete darauf, 
  dass sein Meister die morgendliche Runde mit ihm machte.


  »Ich muss gehen«, sagte Torn und wollte sich erheben.


  Doch Mariana ließ ihn nicht. »Wie lange hast du letzte Nacht geschlafen?«


  »Gar nicht. Das Kind …«


  »Das dachte ich mir. Du darfst nicht gehen, Lamberto. Du brauchst Ruhe. 
  Sammle deine Kräfte und ruhe dich aus, sonst nutzt du niemandem etwas.«


  »Ich brauche keinen Schlaf«, entgegnete der Wanderer gedankenverloren.


  »Auch du bist nur ein Mensch«, erinnerte sie ihn tadelnd, und er hütete 
  sich, ihr zu widersprechen.


  »Meine Patienten brauchen mich, Mariana«, sagte er stattdessen. »Ich 
  kann sie nicht im Stich lassen, nur weil ich müde bin.«


  »Aber der Kampf, den du kämpfst, ist aussichtslos.«


  »Dennoch darf ich ihn nicht aufgeben«, erwiderte Torn. »Denn 
  wenn ich es tue, dann hat die andere Seite gewonnen, verstehst du, Mariana?«


  Sie kam um seinen Stuhl herum, blickte mit von Tränen geröteten Augen 
  auf ihn herab.


  »Ich habe keine Wahl«, fuhr Torn fort, dem es plötzlich so vorkam, 
  als wäre Mariana die Verkörperung all seiner Zweifel und als müsse 
  er sich vor ihr rechtfertigen.


  »Ich habe eine Mission zu erfüllen«, sagte er. »Ich bin 
  mit besonderen Fähigkeiten gesegnet, und ich bin verantwortlich dafür, 
  sie für die Menschen einzusetzen. Jeder von uns trägt diese Verantwortung. 
  Verstehst du, Mariana? Jeder von uns sollte seinen Mitmenschen helfen, so gut 
  er es vermag.«


  Das wirkte.


  Nicht nur Mariana nickte langsam, auch die Zweifel, die Torn tief in seinem 
  Inneren verspürt hatte, legten sich.


  »Ich darf nicht aufgeben«, sagte Torn noch einmal, als wäre es 
  seine Causa, für die er kämpfte.


  Dann erhob er sich, sandte Mariana zum Abschied einen Blick zu und verließ 
  darauf das Haus, zusammen mit Frederico.


  Der Kampf gegen die Seuche ging weiter.


  Die Pflicht verlangte es …

 


  Rubis Rokhs skelettierte Hand hielt eine Tuschefeder.


  Der Dämon mit dem scharlachroten Mantel tauchte die Feder in ein gläsernes 
  Tintenfass. Mit einer geübten Bewegung schüttelte er überschüssige 
  Flüssigkeit zurück in den Glasbehälter, bevor er der Zeichnung 
  auf dem Pergament die letzten Striche anfügte, sie schließlich vollendete.


  Der Dämon legte die Feder beiseite, und betrachtete zufrieden sein Werk.


  Er hatte lange Zeit damit zugebracht, die Seuchen und Epidemien zu studieren, 
  die auf den Welten der Sterblichen wüteten. Die Pestepidemie, die auf der 
  Erde während des 14. Jahrhunderts gewütet hatte, hatte sich dabei 
  als besonders interessantes Studienobjekt herausgestellt.


  Aus offensichtlichen Gründen.


  Die Seuche war natürlichen Ursprungs gewesen, was Rubis Rokh fast ein wenig 
  neidisch machte – denn sie war schlicht perfekt gewesen. Chaos und Furcht 
  hatten sich über weite Landstriche ausgebreitet. Die Todesopfer, die die 
  Seuche gefordert hatte, waren in die Hunderttausende gegangen.


  Widerwillig musste Rokh eingestehen, dass er es selbst nicht besser hätte 
  machen können. Keine Seuche und keine Epidemie, die er jemals künstlich 
  ins Leben gerufen hatte, war auch nur annähernd so verheerend gewesen.


  Was also lag näher, als sich dieser natürlich entstandenen Seuche 
  zu bedienen, um sie künftig als Waffe nutzen zu können? Als Waffe 
  im Dienste der Grah'tak?


  Rubis Rokh, der der Oberste unter Mathrigos Giftmischern war und mit seinen 
  Ideen selbst die übelsten Abkömmlinge der Dokatengilde übertraf, 
  hatte viel Zeit dafür aufgewendet, den Pestbazillus zu finden, zu isolieren 
  und zu perfektionieren.


  Gelegentlich hatte er die Ergebnisse seiner Forschungen getestet – auf 
  sterbenden Welten oder in mehr oder weniger entlegenen Gegenden der Erde, dort, 
  wo niemand die Störung im Fluss der Zeit bemerken würde, die er damit 
  anrichtete.


  Und schließlich war Rubis Rokh zu der Überzeugung gelangt, dass die 
  Zeit reif war für eine Generalprobe.


  Für einen letzten Test, ehe er den ›Pesthauch des Todes‹, wie 
  er den mit dämonischen Eigenschaften versehenen Virus nannte, Mathrigo 
  als ultimative Waffe übergeben wollte.


  Die Stadt, die er für diesen letzten Test ausersehen hatte, hieß 
  Mailand – eine stinkende, verkommene Metropole, im Herzen dieser von Krieg 
  und Chaos gezeichneten Welt.


  Und soweit Rubis Rokh das bislang beurteilen konnte, verlief der Test durchaus 
  viel versprechend. Das war dem Schaubild zu entnehmen, das er selbst gezeichnet 
  hatte.


  Die Ansteckungsrate war hoch, die Todesrate beeindruckend.


  Mit seiner Klauenhand zeichnete der Giftmischer noch eine zusätzliche Linie 
  auf das Pergament. Sie stellte die weitere Entwicklung der Seuche dar.


  Nur noch Wochen, und es würde niemand mehr innerhalb der Mauern der Stadt 
  leben, und die lächerlichen Bemühungen der Sterblichen, der Seuche 
  Einhalt zu gebieten, würden sich endgültig erledigt haben.


  Der Dämon grinste.


  Er hatte allen Grund, mit sich zufrieden zu sein. Seine Leistung war einzigartig, 
  er hatte sich selbst übertroffen.


  Besonders im Hinblick auf die neuen Überträger, die er gefunden hatte.


  Sie waren weitaus zuverlässiger als Ratten und Flöhe, ließen 
  sich gezielt lenken und manipulieren. Und sie würden nicht nur die Krankheit 
  verbreiten, sondern auch Chaos und Terror.


  Rubis Rokh war sich sicher, dass selbst Mathrigo über seine Wahl amüsiert 
  sein würde. Wenn das Experiment erfolgreich geendet hatte, wollte der Giftmischer 
  seine Überträger in andere Städte schicken. Tausende und Abertausende 
  würden sterben, frühere Seuchen und Kriege würden dagegen verblassen.


  Rubis Rokhs Ziel war es, Chaos und Verwirrung zu stiften und den Boden für 
  eine neue Invasion der Grah'tak vorzubereiten. Zwar verstand der Dämon 
  nicht, wieso Mathrigo es ausgerechnet auf diesen kleinen, nichtssagenden Planeten 
  abgesehen hatte, aber er konnte es ihm auch nicht ausreden.


  Im Grund war es ihm auch egal, wo der Bazillus sein tödliches Wirken entfaltete. 
  Wichtig war nur, dass es geschah.


  Das einzige Problem stellte dieser Wanderer dar. Rubis Rokh hatte den Namen, 
  den der Bote genannt hatte, schon vergessen.


  Wie auch immer.


  Der Rote Tod lehnte sich zurück und betrachtete ein Reagenzglas, dessen 
  blutroter Inhalt blubberte.


  Der Wanderer war kein Problem. Sollte er sich allerdings doch zu einem entwickeln, 
  würde auch das kein Grund zur Sorge sein.


  Rubis Rokh hatte schon seit Äonen den Wunsch gehegt, seine Kunst an einem 
  Wanderer zu testen.


  Vielleicht, dachte er, ergibt sich ja dieses Mal die Gelegenheit.


  Vorher aber musste er sein Experiment abschließen.


  Es war an der Zeit, den Flagellanten neue Befehle zu geben.

 


  »Vierzig Tage«, heulte Rizzo. »Vierzig Tage!«


  »Beruhigt euch«, sagte Torn, doch der Kaufmann hörte nicht auf 
  ihn.


  »Ich soll mich beruhigen?«, fragte er aufgebracht. »Wir sind 
  vierzig Tage lang hier eingesperrt. Vierzig Tage in einem Haus mit einem Pestkranken. 
  Ich frage Euch, ist das Gerechtigkeit?«


  »Wäre es gerechter, wenn Eurem Sohn jegliche menschliche Nähe 
  genommen würde?«, gab Torn zurück. »Wenn er sterben musste 
  in dem Wissen, dass er von Vater und Mutter verlassen wurde, weil ihnen ihr 
  eigenes Leben wichtiger war als das ihres Kindes?«


  »Wem hilft es, wenn wir uns anstecken?«, fragte Rizzo panisch. »Hilft 
  es Antonino? Hilft es meinen Arbeitern, die auf mich angewiesen sind, um ihr 
  Geld zu bekommen? Nein, sage ich.«


  Er blickte sehnsuchtsvoll zur Tür. »Außer Euch lassen sie niemanden 
  zu uns«, beschwerte er sich jetzt ein wenig leiser. »Nur die Pestknechte 
  kommen und bringen uns Wasser und Nahrung, ein wahrer Schweinefraß.«


  »Es ist mehr, als die Menschen in den Armenvierteln haben«, erwiderte 
  Torn hart und ging auf die Tür zu, die zu Antoninos Krankenzimmer führte. 
  »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Euer Sohn braucht 
  mich.«


  Er öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Jemand hatte es verdunkelt. 
  Neben der Tür hing eine Öllampe an der Wand. Torn entzündete 
  den Docht. Das warme gelbe Licht erhellte den Raum nur spärlich.


  Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, nicht körperlich, sondern seelisch.


  Torn war von Patient zu Patient geeilt und hatte geholfen, wo er nur konnte. 
  Dabei hatte er die Augen offen gehalten und ganz Mailand nach Spuren abgesucht, 
  nach Hinweisen, die seinen Verdacht untermauerten, dass die Grah'tak die Urheber 
  dieser schrecklichen Seuche waren.


  Es war ein anderer Kampf, den der Wanderer diesmal führte.


  Nicht mit dem Lux in der Hand, sondern mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte 
  er gegen einen Gegner, der so gut wie nicht besiegt werden konnte.


  Ein aussichtsloser Kampf.


  Der Wanderer fühlte sich schwach und sterblich. Auch der Anblick des kleinen 
  Antonino änderte daran nichts.


  Im Gegenteil.


  Jeden Tag hatte der Wanderer den Jungen besucht. Selbst dann noch, als klar 
  geworden war, dass das Kind den Kampf gegen die Seuche verlieren würde.


  Wie so viele …


  Torn zog die Tür hinter sich zu und nahm die langschnäbelige Maske 
  ab, die ihn vor der Pest schützen sollte. Er brauchte sie nicht. Es war 
  wichtiger, dass Antonino in seinen letzten Tagen ein menschliches Gesicht sah. 
  Auch wenn es kein Mensch war, der es ihm zeigte.


  »Medicus?«, hörte Torn seine schwache Stimme fragen.


  »Ja, Antonino?« Der Wanderer setzte sich auf die Bettkante und nahm 
  die Hand des Jungen.


  Im schwachen Licht der Öllampe sah der Junge jetzt schon aus wie ein Leichnam. 
  Wahrscheinlich hatte er nur noch Stunden zu leben.


  Wer immer hinter dieser Krankheit steckt, er wird es bereuen, schwor sich Torn.


  »Mir ist kalt«, klagte Antonino.


  »Das kommt vom Fieber«, erwiderte Torn. Er nahm die Decke und zog 
  sie hinauf bis zum Kinn des Jungen. Auf Antoninos Stirn stand kalter Schweiß. 
  Er hatte hohes Fieber, und es gab nichts, was der Wanderer dagegen tun konnte.


  Mir ist es möglich, durch die Zeit zu reisen, aber nicht diesem Jungen. 
  Mit ein paar Tabletten aus einer späteren Phase der Menschheitsgeschichte 
  könnte das Kind geheilt werden. So jedoch bleibt mir nichts, als hier zu 
  sitzen und zuzusehen, wie die Flamme seines Lebens langsam erlischt.


  »Ich habe Angst, Medicus.«


  »Das brauchst du nicht, Kleiner«, sagte Torn mit matter Stimme und 
  fühlte sich dabei schwach und elend.


  Unmut regte sich in ihm, ohnmächtige Wut.


  Wenn es einen Verantwortlichen für diese Seuche geben würde, so würde 
  der Wanderer ihn finden und zur Rechenschaft ziehen. Für den Fall, dass 
  es nicht so war, richtete sich sein Zorn auf die Lu'cen.


  Wieso taten sie ihm das an, wenn er doch nichts dagegen tun konnte?


  Sie untersagten ihm, sich in die Geschicke der Sterblichen einzumischen, doch 
  er hielt es nicht aus, ihrem Leiden tatenlos zuzusehen. Er musste etwas für 
  sie tun …


  »Was ist mit Mama und Papa? Warum kommen sie nicht zu mir?«


  »Weil sie fürchten, sich bei dir anzustecken.«


  »Das wäre nicht gut.«


  »Nein.«


  »Aber warum kommst du dann? Wirst du nicht krank?«


  »Weil ich ein Medicus bin«, log der Wanderer. »Ich kann nicht 
  krank werden, verstehst du?«


  »Ich denke schon. Wenn ich wieder gesund bin, werde ich auch ein Medicus.«


  »Sicher wirst du das …«


  Torn sah sich in dem halbdunklen Zimmer um. Er konnte nichts erkennen, was dem 
  Jungen einen Augenblick des Glücks hätte schenken können.


  »Möchtest du, dass ich dir eine Geschichte erzähle?«, fragte 
  er hilflos.


  »Was für eine Geschichte?«


  »Es ist die Geschichte eines Kriegers. Eines Wanderers zwischen den Welten.«


  »Erzähl sie mir.«


  »Also gut.« Torn nickte. »Vor langer Zeit lebte ein Krieger in 
  einer großen, einsamen Festung an einem weit entfernten Ort. Er war so 
  weit fort, dass es dort keine Zeit gab, die verstreichen konnte, und so wartete 
  der Krieger, bis seine Herren ihn in die Schlacht schickten.«


  »Gegen wen zog er in die Schlacht?«


  »Gegen das Böse, Antonino«, erwiderte Torn müde. »Gegen 
  das Böse. Ihm war klar, dass er seine Schlacht nicht gewinnen konnte, aber 
  dennoch kämpfte er um sein Leben.«


  »So wie ich«, sagte der Junge und lächelte matt.


  »Genau.« Der Wanderer nickte. »So wie du, Kleiner …«

 


  Als der Wanderer das Zimmer des kleinen Jungen wieder verließ, standen 
  seine Eltern auf dem dunklen Gang und blickten ihm furchtsam entgegen.


  »Wie geht es ihm?«, wollte Sigñora Rizzo wissen. »Wie 
  geht es meinem Sohn.«


  »Nicht gut.« Torn schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, 
  dass es nichts mehr gibt, das ich für ihn tun kann.«


  »O nein! Nein …«


  Die Herrin des Hauses wandte sich ab, sank an die Brust ihres Mannes, der wie 
  vom Donner gerührt dastand und den Wanderer vorwurfsvoll betrachtete.


  »Es hat nichts genutzt«, sagte der Kaufmann leise. »Alles, was 
  Ihr uns aufgetragen habt, hat nichts genutzt. Ihr seid nichts als ein Scharlatan, 
  Medicus Scarabelli.«


  Torn senkte sein Haupt, ließ die Schelte wortlos über sich ergehen.


  Im Grunde hatte Antonio Rizzo recht.


  Er war ein Scharlatan, der über die Medizin jener Zeit nicht das Geringste 
  wusste, und er kämpfte einen aussichtslosen Kampf.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste.


  Als Augusta Rizzo sich von ihm abwandte, sah Torn die Pusteln, die sich in ihrem 
  Nacken gebildet hatten. Und er wusste, was sie bedeuteten.


  Bei allen Mächten! Wird es denn niemals enden?


  »Sigñora Rizzo«, sagte der Wanderer mit belegter Stimme, »ich 
  fürchte, Ihr habt Euch angesteckt …«


  »Was?« Antonio Rizzo machte große Augen, während seine 
  Frau nicht einmal besonders überrascht zu sein schien. »Aber das … 
  das ist unmöglich!«


  »Ich bedaure das sehr«, versicherte Torn. »Doch dieser Ausschlag 
  …« Er deutete auf die Pusteln, »… ist ein untrügliches 
  Zeichen.«


  »Aber das … das kann nicht sein.« Der Kaufmann schüttelte 
  den Kopf, störrisch wie ein Kind.


  »Du hörst doch, was der Medicus sagt«, erwiderte seine Frau gefasst.


  »Aber wie ist das möglich, Augusta! Du hast Antoninos Zimmer doch 
  nicht betreten!«


  Seine Frau wand sich unter seinem Blick, ein unsicheres Lächeln glitt über 
  ihre Züge. »Denkst du wirklich, dass eine Mutter ihr Kind im Stich 
  lassen kann? Einfach so? Ich habe über das nachgedacht, was Sigñore 
  Scarabelli gesagt hat, und ich denke, er hat recht. Wir müssen uns gegenseitig 
  helfen.«


  »Aber … auch wenn wir daran zu Grunde gehen?«, fragte Rizzo und 
  sog nach Luft. »Was hast du getan, Augusta! Du hast dich … Uns alle 
  hast du ruiniert!«


  »Ich habe nur getan, was meine Pflicht war«, entgegnete sie leise, 
  »als Mensch und als Mutter.«


  Torn stand dabei und bewunderte sie für ihre Gefasstheit.


  Solange es Menschen wie Augusta gab, die bereit waren, ihr Leben für ihresgleichen 
  zu opfern, war es um die Menschheit vielleicht doch nicht so schlecht bestellt, 
  wie er gedacht hatte.


  Kaufmann Rizzo allerdings teilte ihre Meinung keineswegs. Blankes Entsetzen 
  stand in seinen Zügen geschrieben.


  »Das kann nicht sein«, heulte er auf und hielt sich den Kopf, als 
  wollte er ihn sich von den Schultern reißen. »Zuerst mein Sohn, jetzt 
  meine Frau! Was haben wir getan, dass wir so bestraft werden?«


  Torn wollte etwas sagen, doch Rizzo gebot ihm zu schweigen. Er starrte den Wanderer 
  an, als wäre er es gewesen, der die tödliche Seuche in sein Haus gebracht 
  hatte. Rizzo zog sich langsam zurück, ging zur Tür, die auf den Innenhof 
  führte.


  »Ich muss weg«, keuchte er. Sein Atem ging stoßweise, Schweiß 
  stand plötzlich auf seiner Stirn.


  »Nein, Antonio«, sagte seine Frau. »Du darfst das Haus nicht 
  verlassen. Die Gefahr, dass du die Seuche weiterverbreitest, ist zu groß.«


  »Das ist mir gleichgültig«, sagte der Kaufmann, zog den Riegel 
  zurück und war im nächsten Augenblick zur Tür hinaus.


  »Nein!«, rief Augusta ihm hinterher, »das darfst du nicht!« 
  Doch Rizzo war bereits in der Dunkelheit verschwunden.


  »Geht ihm nach, Sigñore Scarabelli«, wandte seine Frau sich 
  Hilfe suchend an Torn. »Haltet ihn auf.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr alleine zurechtkommt?«


  »Natürlich.« Sie lächelte schwach. »Es gibt nichts, 
  was Ihr noch für mich tun könnt, oder?«


  Dem Wanderer blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln. 
  Er fühlte sich dabei wie ein Verräter.


  Dann wandte er sich um und lief hinaus in die Nacht, Rizzo hinterher …


 

 

4. Kapitel

 


  Auf den ersten Schritten erschien es Torn notwendig und richtig, den Kaufmann 
  zu verfolgen und ihn zur Rückkehr in sein Haus zu bewegen.


  Dann kamen ihm Bedenken.


  Wem half er damit?


  Was richtete er damit gegen die Seuche aus, die in dieser Stadt tobte und sich 
  wohl erst dann legen würde, wenn jeder Mensch innerhalb dieser Mauern ihr 
  zum Opfer gefallen war.


  Vielleicht würde er sie dadurch ein wenig aufhalten, um Stunden, allenfalls 
  um Tage.


  Und dennoch musste er es tun.


  Wie Torn feststellte, musste Rizzo gerannt sein. Als der Wanderer die Straße 
  erreichte, war der Kaufmann bereits über alle Berge. Empörte Nachbarn 
  wiesen dem Wanderer die Richtung, in die Rizzo gegangen war.


  Torn folgte ihm durch die Straßen der Stadt, über denen der Pesthauch 
  des Todes lag.


  Überall in den schmalen Gassen waren Türen, die mit dem Pestsymbol 
  bemalt worden waren. Überall kauerten elende Gestalten auf dem schmutzigen 
  Pflaster.


  Die negative Aura, die der Wanderer fühlte, war ebenfalls noch vorhanden, 
  und Torn kam es so vor, als würde sie sich mit jedem Schritt, den er ging, 
  verstärken.


  Hatte das etwas mit Rizzo zu tun?


  Torn verwarf den Gedanken als abwegig, aber er stellte fest, dass der Weg, den 
  der Kaufmann genommen hatte, in eine bekannte Gegend führte. Es war das 
  Viertel, in dem auch Scarabellis Haus stand.


  Verdammt, was will er dort?


  Will er die Seuche um jeden Preis in jene Viertel der Stadt tragen, die noch 
  nicht davon betroffen sind?


  Will er sich so an mir rächen, an dem Arzt, der nicht in der Lage war, 
  das Leben seines Sohnes zu retten?


  Der Wanderer spürte Beklemmung.


  Unruhig durchkämmte er die Straßen und Gassen des Viertels auf der 
  Suche nach dem Kaufmann, konnte ihn jedoch nicht finden. Schließlich fragte 
  er einen Passanten, der wortlos und schulterzuckend die Straße hinabdeutete.


  Torn folgte dem Hinweis.


  Als er die nächste Kreuzung passierte, wusste er plötzlich, dass der 
  Kaufmann keineswegs vorgehabt hatte, Scarabellis Haus aufzusuchen.


  Er war in die alte Kapelle gegangen, die sich an der Straße erhob. Jene 
  Kapelle, vor der Torn die Flagellanten gesehen hatte …


  Der Wanderer vermochte nicht zu sagen, weshalb er wusste, dass Rizzo in dem 
  Gebäude war. Vielleicht war es die Aura, die er fühlte, jene von Unheil 
  durchdrungene Präsenz, die nicht stark genug war, um auf einen Grah'tak 
  hinzuweisen, aber zu offensichtlich war, um sie zu übersehen.


  Torn glaubte, eine Flut an negativen Empfindungen zu spüren, je näher 
  er dem Gebäude kam.


  Beklemmung. Verzweiflung.


  Verlorene Hoffnung …


  Was war in dieser Kapelle, dass sie eine solche negative Aura hatte?


  Vorsichtig stieg Torn die Stufen zum Portal, öffnete die Tür und trat 
  ein.


  Das Innere der Kapelle war geräumiger, als Torn es von außen erwartet 
  hatte – und sie war bis auf den letzten Platz gefüllt.


  In schäbige Kleidung gehüllte Bürger drängten sich in den 
  Bänken und lauschten den Worten eines Predigers, der vorn auf einem Podium 
  stand.


  Torn erkannte den Mann sofort.


  Es war der Flagellant, der ihn auf der Straße beschimpft hatte.


  Um ihn herum standen weitere Flagellanten, die sich selbst im Takt zu den Worten 
  des Predigers geißelten und stöhnten.


  »Und ich hörte eine Stimme, die sprach: ›Gießet den Zorn 
  Gottes auf die Erde‹«, donnerte der Prediger, »und der Engel 
  goss aus seine Schale ins Meer, und es ward Blut …«


  Der Prediger knallte das übergroße Buch, das vor ihm auf der Kanzel 
  lag, mit einem lauten Knall zu.


  »Der Prophet Johannes spricht von den Plagen, die über uns kommen 
  werden«, donnerte er weiter. »Er spricht von der Pestilenz, die jene 
  befällt, die den Pfad der Tugend verlassen haben. Nur einen Weg gibt es, 
  zu ihm zurückzukehren – tut Buße mit eurem Blut! So wie es unser 
  neuer Bruder tat.«


  Der Prediger deutete auf eine Tür.


  Einer seiner Glaubensbrüder huschte hin und öffnete sie.


  Kein anderer als Antonio Rizzo, wie Torn zu seiner Verblüffung und zu seinem 
  Entsetzen feststellte, kam zum Vorschein.


  Mit dem Kaufmann war eine Veränderung vor sich gegangen. Rizzos Blick war 
  starr, fast apathisch, sein Gang seltsam hölzern, während er auf den 
  Prediger zutrat. Die Flagellanten, die ihn umstanden, packten ihn und rissen 
  ihm die Kleider vom Leib, zerfetzten sein Hemd. Einer drückte dem Kaufmann 
  eine Peitsche in die Hand. Rizzo schien es kaum wahrzunehmen.


  »Sprich, mein Bruder«, dröhnte der Prediger. »Was führt 
  dich zu uns?«


  »Die Not«, erklärte Rizzo mit fahler, fast tonloser Stimme. »Mein 
  Sohn ist an der Pest erkrankt, und auch meine Frau wird sterben.«


  »Das Gericht hat sie ereilt«, tönte der Prediger, »die gerechte 
  Strafe all jener, die gesündigt haben.«


  »Die gesündigt haben? Aber … mein Sohn ist noch ein Kind …«


  »Das Alter schützt nicht vor der Sünde, ebenso wenig wie es vor 
  der Strafe schützt«, belehrte ihn der Prediger. »Wenn du nicht 
  bereit bist, von deinem bisherigen Denken abzulassen und den Weg der Umkehr 
  zu suchen, so bist du nicht bereit, hier unter uns zu stehen.«


  »Ich bin dazu bereit«, beeilte sich der Kaufmann zu versichern.


  »Dein Kind und deine Frau sind nicht mehr zu retten. Aber dir kannst du 
  helfen, Antonio Rizzo, indem du dich von allem Irdischen lossagst. Bitte den 
  Herrn um Verzeihung für deine Sünden, und du wirst die Seuche überleben. 
  Tue Buße und zeige es – mit deinem Blut!«


  Die Flagellanten hoben ihre Peitschen und klatschten sie sich laut auf den Rücken. 
  Rizzo sah sie mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck an.


  »Zweifelst du noch immer, Elender? Willst du nicht gerettet werden?«


  »Doch, das will ich!«, beeilte sich der Kaufmann zu sagen. »Ich 
  will gerettet werden, deshalb bin ich hier!«


  »Dann tue, was getan werden muss, und zeige uns mit deinem Schmerz und 
  deinem Blut, dass es dir ernst ist mit der Umkehr. Tue Buße, Antonio, 
  hier vor uns allen!«


  Rizzo zögerte noch einen Moment. Dann schwang er die Peitsche gegen seinen 
  eigenen Rücken. Schwach und zaghaft. Anders als bei den anderen konnte 
  man kein Klatschen hören.


  »Ist das alles?«, stachelte der Prediger ihn an. »Ist das dein 
  ganzer Mut, den du aufzubringen vermagst? Deine ganze Buße? Dann verlasse 
  diesen Ort, Elender, denn du verschwendest unsere Zeit! Wer nicht gerettet werden 
  will, der kann nicht gerettet werden …«


  Rizzo schlug noch einmal zu, fester als das erste Mal. Er verzog das Gesicht 
  vor Schmerz.


  »Noch mehr! Das Blut muss fließen, um dich von deinen Sünden 
  zu reinigen!«


  Als Rizzo dieses Mal zuschlug, verhakte sich einer der Widerhaken unter seiner 
  Haut. Der Kaufmann zerrte daran. Als sich der Haken löste, riss er eine 
  tiefe Wunde. Blut floss ihm frei den Rücken hinunter.


  »Gelobt sei der Herr!« Der Prediger hob beide Arme. »Eine weitere 
  verlorene Seele hat den Weg zurück gefunden. Zurück auf den Pfad der 
  Tugend.«


  »Ich büße!«, rief Rizzo laut vor Schmerz und schlug sich 
  ein weiteres Mal auf den Rücken. Die anderen Flagellanten bekundeten ihre 
  Zustimmung. Dann taten sie es ihm gleich.


  Torn zwang sich, die Fassung zu bewahren.


  Immerzu musste er sich einreden, dass es ihn nichts anging, wenn sich die Überlebenden 
  der Seuche religiösen Fanatikern anschließen wollten. Die Religiosität 
  der Menschen war etwas, wozu er keinen Zugang hatte, das ihm verschlossen blieb. 
  Weder konnte, noch wollte er es ändern. Das Omniversum war zu groß 
  und barg zu viele Rätsel, als dass sich der Wanderer hätte anmaßen 
  können, darüber zu urteilen, was wahrhaftig war und was nicht.


  Doch zu sehen, wie diese Menschen, angestachelt von den Worten eines glühenden 
  Fanatikers, sich selbst geißelten und so um ihr Überleben kämpften, 
  verursachte dem Wanderer fast körperliche Übelkeit. Doch es gab nichts, 
  was er dagegen tun konnte. Er musste an seinen Auftrag denken …


  Der Prediger drehte sich zu seiner Gemeinde um.


  »Nehmt euch ein Beispiel«, tönte er, während die Flagellanten 
  ihn umlagerten und sich blutende Wunden zufügten. »Nehmt euch ein 
  Beispiel an eurem Bruder Antonio Rizzo, der seine Furcht zurückgelassen 
  und den Pfad der Buße und der Reue beschritten hat. Er wird gerettet werden 
  – euch aber, die ihr feige auf das Ende wartet und in der Sünde verharrt, 
  wird die Seuche dahinraffen!«


  Ein Raunen des Entsetzens glitt durch die Reihen. Einige, die der Zeremonie 
  nur als Zuschauer beiwohnten, ergriffen die Flucht. Andere jedoch sprangen auf, 
  stürmten aus den Bänken, rissen sich die Kleider vom Leib und warfen 
  sich vor dem Prediger und seinen Anhängern zu Boden.


  »Wir wollen leben! Wir wollen nicht, dass uns die Seuche verzehrt.


  Rettet uns!«


  »Seid ihr bereit zur Buße und zur Umkehr? Seid ihr bereit, Schmerz 
  zu erdulden, um der Strafe zu entgehen?«


  »Das sind wir, das sind wir«, kam die Antwort panisch. Und weitere 
  Peitschen wurden herangebracht, mit denen die neu bekehrten Flagellanten begannen, 
  auf sich einzuschlagen. Zaghaft zunächst, dann immer heftiger, so, als 
  würden der Schmerz und die Schreie sie in einen Rausch treiben.


  Der Wanderer sah es mit wachsendem Entsetzen.


  »Das ist der wahre Weg zur Rettung«, redete der Prediger seinen verbliebenen 
  Zuhörern ein, die nicht wussten, ob sie entsetzt flüchten oder sich 
  den Sektierern anschließen sollten. »Nur so könnt ihr der Seuche 
  entgehen. Und nicht, indem ihr falschen Propheten und dunklen Hexern vertraut. 
  Ja, Medicus, von dir spreche ich! Fluch über dich, dass du es wagst, diesen 
  Ort zu betreten!«


  Erst jetzt, als der Prediger seinen Zeigefinger hob und damit anklagend auf 
  ihn deutete, wurde Torn klar, dass er gemeint war.


  »Lass ab von deiner falschen Kunst, Medicus, die die Menschen doch nicht 
  heilen kann«, rief der Prediger. »Wenn du hierher gekommen bist, um 
  dich zu läutern und dich uns anzuschließen, dann sei dir dein falsches 
  Tun verziehen. Wenn du hingegen hier bist, um meine Lehre zu schmälern 
  und meine Anhänger vom rechten Pfad abzubringen, wird dich das Verderben 
  heimsuchen, so wie es alle heimsucht, die nicht auf unserer Seite sind.«


  Torn verzog das Gesicht.


  Für seinen Geschmack redete der Mann auf dem Podium zu viel. Und er war 
  zu sehr davon überzeugt, dass der Weg, den er verfolgte, der richtige war. 
  Er war ein blinder Fanatiker, und wie alle Menschen seines Schlages, verfügte 
  er über die Gabe, sich die Furcht und die Not der Menschen zu Nutze zu 
  machen, um sie für seine Ziele einzusetzen.


  Worin diese Ziele bestanden, wusste der Wanderer noch nicht zu sagen, aber gemessen 
  an der negativen Aura, die er fühlte, konnte es nichts Gutes sein …


  »Medicus!«, rief der Prediger ihm weiter zu. »Wie lautet deine 
  Entscheidung? Stellst du dich auf unsere Seite, um der Seuche Einhalt zu gebieten, 
  oder bist du gegen uns?«


  Torn dachte nicht daran, sich auf eine Diskussion mit dem Mann einzulassen. 
  Seine Sorge galt allein Rizzo, an dessen Schicksal der Wanderer Anteil nahm. 
  Ihn hier zu sehen, während sein Sohn zu Hause um sein Leben kämpfte, 
  machte den Wanderer beinahe ohnmächtig vor Wut.


  »Rizzo«, rief Torn, den Prediger ignorierend. »Euer Sohn und 
  Eure Frau sind krank und brauchen Euch. Wollt Ihr sie einsam sterben lassen?«


  »Hör auf, jene vom Pfad der Tugend abzubringen, die die Unreinheit 
  und die Seuche hinter sich gelassen haben«, wies der Prediger ihn zurecht. 
  »Für das Kind und die Frau unseres Bruders ist es zu spät, aber 
  sein Leben kann er noch retten.«


  »Rizzo!«, rief Torn noch einmal energisch.


  Der Kaufmann drehte sich zu ihm um. Leeren Blickes holte er mit der Peitsche 
  aus und schlug sich auf den nackten Rücken.


  »Verschwindet!«, brüllte er seinen Zorn und seinen Schmerz laut 
  hinaus.


  »Verlasst diesen Ort, Ihr habt hier nichts zu suchen. Ihr konntet mich 
  nicht vor der Seuche bewahren, aber diese frommen Menschen können es.«


  »Es sind Fanatiker, Rizzo! Menschen, die die Ihren im Stich gelassen haben, 
  in der vagen Hoffnung, ihren eigenen Hals dabei retten zu können. Ist es 
  das, was Ihr unter frommen Menschen versteht?«


  »Geht!«, wiederholte der Kaufmann automatenhaft, »verlasst diesen 
  Ort!« Und sowohl der Prediger als auch die anderen Flagellanten fielen 
  in einen schaurigen Chor ein, der verlangte, dass der Wanderer die Kapelle verließ.


  »Geht fort von diesem Ort«, tönte es, während die knallenden 
  Peitschen einen hässlichen Takt dazu vorgaben.


  Bestürzt wich Torn zurück.


  Mit diesen Menschen war nicht mehr zu reden, ebenso wenig wie mit Rizzo selbst. 
  Die Furcht vor der Seuche hatte sie zu blinden Fanatikern werden lassen, die 
  willenlos das taten, was der Prediger von ihnen verlangte.


  Sinnlos, noch länger hier zu bleiben …


  Der Wanderer verließ das alte Gebäude.


  Als er hinaus in das Sonnenlicht trat, spürte er, wie die bedrückende 
  Aura, die im Inneren geherrscht hatte, sofort nachließ.


  Der Wanderer begann zu verstehen, weshalb diese Angelegenheit den Medicus so 
  verwirrte. Ihm selbst ging es nicht anders.


  Alles, was er hier entdeckte, deutete auf einen natürlichen Ursprung der 
  Krankheit hin. Ein Bazillus, der von Ratten auf Flöhe und von diesen letztlich 
  auf die Menschen übertragen wurde. Ungewöhnlich war nur die Virulenz 
  dieser Krankheit, der schnelle Verlauf und die beängstigende Todesrate, 
  obwohl sich auch das noch durch die Unwissenheit der Menschen und den Mangel 
  an Hygiene in dieser Zeit erklären ließ.


  Doch woher stammte diese negative Aura, auf die der Wanderer immer wieder stieß 
  und die noch nirgendwo so stark gewesen war wie gerade eben unter den Flagellanten?


  Torn drehte sich um, musterte das baufällige Gebäude, das einst ein 
  Hort des Guten und des Lichts gewesen war.


  Was hatten die Flagellanten daraus gemacht?


  Oder war es umgekehrt?


  War es dieser Ort, der aus Hilfe suchenden, bußfertigen Menschen blinde 
  Fanatiker gemacht hatte?

 


  Müde kehrte der Wanderer in Scarabellis Haus zurück.


  Müde nicht auf Grund von körperlicher Erschöpfung, sondern infolge 
  der neuen Erfahrungen und Eindrücke, die er gesammelt hatte. Der Wanderer 
  hatte das Gefühl, dass sich die verschiedenen Teile des Mosaiks allmählich 
  zu einem Gesamtbild zusammensetzten. Doch noch verfügte er nicht über 
  genügend Informationen, um das Rätsel zu lösen.


  Der Anblick von Scarabellis Haus trug nicht dazu bei, den Wanderer aufzuheitern.


  Wie so oft, wenn er sich unter Sterblichen befand, fühlte er mit ihnen, 
  und es behagte ihm nicht, dass Mariana in ihm ihren Ehemann sah. Der echte Lamberto 
  Scarabelli war tot, war an der Seuche gestorben, die er versucht hatte zu bekämpfen, 
  und irgendwann würde es für Mariana an der Zeit sein, das zu erkennen.


  Später, dachte der Wanderer, während er fast widerstrebend eintrat. 
  Zuerst musste er das Rätsel der Seuche lösen, die diese Stadt in ihren 
  tödlichen Klauen hielt.


  »Hast du schon gehört?«, empfing Mariana ihn grußlos, als 
  er eintrat. Sie wirkte aufgeregt, blanker Schrecken war in ihren Zügen 
  zu lesen.


  »Was gibt es?«, fragte er.


  »Die DeCandidos. Die Seuche hat auch sie ereilt.«


  Torn überlegte einen Augenblick, wer die DeCandidos sein mochten. Wahrscheinlich 
  Freunde der Familie.


  »Tatsächlich?«, fragte er nur.


  Sie nickte. »Die Seuche kommt immer näher. Sie wird uns alle töten.«


  »Das darfst du nicht sagen!«, erwiderte er. »Möglicherweise 
  gibt es etwas, das die Seuche aufhalten kann.«


  Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn an, während ihr Tränen 
  in die Augen traten.


  »Du bist so dumm, Lamberto«, sagte sie leise. »So idealistisch 
  und so dumm.«


  »Weshalb? Weil ich die Hoffnung nicht aufgebe?«


  »Nein. Weil du dich weigerst, die Wahrheit zu erkennen.«


  »Welche Wahrheit?«


  »Dass wir alle sterben werden. Und du völlig machtlos gegen diese 
  Seuche bist.«


  Torn erwiderte nichts. Was hätte er auch sagen sollen?


  Dass er ein Wanderer aus einer fremden Zeit und Welt war? Dass er das Wirken 
  finsterer Mächte hinter der Seuche vermutete und sie einzudämmen hoffte?


  Er hatte keine andere Wahl, als Scarabellis Frau in ihrer Unwissenheit und in 
  ihrer Furcht zu lassen.


  »Ich habe Angst, Lamberto«, gestand sie. »Überall sterben 
  Menschen, es wird immer schlimmer. Es ist wie ein Albtraum.«


  »Ich weiß, Mariana.«


  »Nichts weißt du, gar nichts! Während du hinausgehst und wenigstens 
  so tust, als ob du etwas dagegen tun könntest, bin ich dazu verdammt, hier 
  zu sitzen und darauf zu warten, dass auch ich mich anstecke.«


  »Willst du die Stadt wieder verlassen?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es hätte doch keinen 
  Sinn. Aber ich überlege mir ernsthaft, ob …«


  »Ob was?«, hakte der Wanderer nach. Eine dunkle Ahnung beschlich ihn. 
  Der Glanz in ihren Augen gefiel ihm nicht.


  »… ob die Flagellanten nicht vielleicht doch recht haben.«


  »Recht? Womit?«


  »Damit, dass die Seuche eine Strafe des Herrn ist, die uns ereilt. Dass 
  wir umkehren und Buße tun müssen, um ihr zu entgehen.«


  »Umzukehren und seine Fehler zu bereuen, ist niemals der falsche Weg«, 
  räumte Torn ein, »aber die Flagellanten sind keine Gläubigen, 
  Mariana. Sie sind blinde Fanatiker. Ich habe sie gesehen.«


  »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, Lamberto. Du bist ein Mann 
  der Wissenschaft …«


  »Ich behaupte nicht, dass die Wissenschaft die Antwort auf alle Fragen 
  kennt«, gestand der Wanderer ein, »aber die Flagellanten kennen sie 
  auch nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Immerhin ist noch keiner der Flagellanten 
  an der Seuche erkrankt.«


  »Was?« Der Wanderer horchte auf.


  »Ich sagte, dass kein einziger Fall bekannt ist, in dem ein Flagellant 
  an der Pest erkrankt ist. Nur die Ungläubigen werden davon befallen, und 
  ich will nicht wie sie sterben.«


  Sollte das wirklich wahr sein?


  Dass bislang keiner der Flagellanten von der Seuche ereilt wurde? Oder sind 
  das nur Gerüchte, die von den Fanatikern selbst in die Welt gesetzt werden, 
  um Mitglieder zu werben, die sich ihren bizarren Umzügen durch die Stadt 
  anschließen?


  Andererseits … Wenn es wahr war, dass bislang keiner der Flagellanten an 
  der Seuche erkrankt war, was bedeutete dies im Hinblick auf das Rätsel, 
  das diese Epidemie umgab?


  Der Wanderer begann mehr und mehr zu ahnen, dass die negative Aura, die er in 
  der alten Kapelle gespürt hatte, nicht von jenem Ort ausgegangen war, sondern 
  dass die Flagellanten sie verströmt hatten – und dass die Flagellanten 
  der Schlüssel zur Lösung des Rätsels waren …


  »Du hörst mir nicht zu«, sagte Mariana, die seinen Gesichtsausdruck 
  falsch deutete.


  »Aber nein, Mariana, ich …«


  »Du willst es nicht sehen, nicht wahr? Weil du dann zugeben müsstest, 
  dass all deine Mühe vergebens ist. Dass du einen aussichtslosen Kampf kämpfst. 
  Dass du überhaupt nichts tun kannst, um den Tod aufzuhalten oder auch nur 
  das Leiden zu lindern.«


  Es waren harte Worte, die die Frau des Medicus sprach, und bestürzt erkannte 
  Torn, dass sie ihn verletzten. Vielleicht deshalb, weil sie nicht nur auf seine 
  Rolle als Medicus zutrafen …


  »Aus diesem Grund haben die Flagellanten recht, Lamberto«, sagte Mariana 
  entschieden. »Die Wissenschaft hat versagt. Vielleicht trägt sie sogar 
  die Schuld an all dem, ist die Ursache dafür, weshalb wir so gestraft werden.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Kannst du mir das Gegenteil beweisen?«, fragte sie herausfordernd.


  Der Wanderer konnte es nicht.


  »Ich werde zu ihnen gehen, Lamberto«, sagte die Frau leise. »Ich 
  werde mich den Flagellanten anschließen und um Vergebung bitten. Wenn 
  es überhaupt eine Rettung gibt, dann nur durch sie.«


  »Nein, Mariana, tue das nicht.« Torn schüttelte den Kopf. »Ich 
  weiß nicht, was mit diesen Leuten nicht stimmt, aber ich kann fühlen, 
  dass sie Böses im Schilde führen.«


  »Du kannst es fühlen?« Ein freudloses Lächeln huschte über 
  ihre Züge. »Du bist Wissenschaftler, Lamberto. Du glaubst nicht an 
  Gefühle. Tätest du es doch, würdest du mich verstehen. Leb wohl.«


  Die Tränen, die ihr über die Wangen rannen, zeigten an, dass ihr der 
  Abschied nicht leicht fiel. Doch ihre Entscheidung war getroffen, es gab kein 
  Zurück mehr.


  An Torn vorbei trat sie zur Tür, öffnete sie und ging hinaus auf die 
  Straße …

 


  Guiseppe Arrigho stützte sich auf das Geländer seiner Kanzel und blickte 
  hinab auf die Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um ihm zuzuhören.


  Ihm, Guiseppe Arrigho. Sie alle waren gekommen, um seine Worte zu hören. 
  Wie viele mochten es sein? Zweihundert? Fünfhundert? Warum nicht gar Eintausend? 
  Als er mit dem Predigen begonnen hatte, war ihm gerade einmal eine Hand voll 
  gefolgt. Doch jeden Tag wurden es mehr. Bald schon, so sagte sich Arrigho, würden 
  es so viele sein, dass die Mächtigen ihm Gehör schenken mussten.


  »Die Welt ist ein Sündenpfuhl«, begann er leise. Die Leute in 
  den vorderen Reihen runzelten die Stirn, weil sie nicht verstehen konnten, was 
  er sagte. Die Zuhörer in den hinteren Reihen bekamen noch nicht einmal 
  mit, dass er zu sprechen angefangen hatte.


  Der Prediger lächelte. Er wusste, wie man die Aufmerksamkeit der Menschen 
  gewann.


  »Die Welt ist ein Sündenpfuhl«, sagte er noch einmal, diesmal 
  so laut, dass auch die Menschen in den hinteren Reihen der alten Kapelle ihn 
  hören konnten. »Der Herr wandte sein Antlitz ab von uns. Sodom und 
  Gomorrha wurden vernichtet, weil sie vom Bösen befallen waren, aber der 
  Herr rettete Lot, den einen weisen und gerechten Mann. Wir, die wir uns hier 
  versammelt haben, sind seine Erben. Die Weisen und Gerechten, die sich abkehren 
  vom Bösen, das all jene heimsucht, die sich ihm zugewendet haben. Wie damals 
  ist die Welt wieder voller Sünde. Ein Sündenpfuhl ohnegleichen. Wieder 
  ist die Zeit der Strafe angebrochen. Mit schrecklicher Macht ist sie über 
  uns gekommen, in Gestalt einer Seuche, gegen die es kein Mittel gibt. Doch nur 
  die Sünder werden von der Pestilenz dahingerafft. Die Gerechten aber, die 
  sich von der Sünde ab- und auf den Pfad der Tugend zurückkehren, werden 
  der Seuche entgehen.«


  Er machte eine dramatische Pause.


  »Deshalb sage ich euch«, fuhr er fort, »wendet euch ab von der 
  Sünde und vom falschen Glauben. Wendet euch ab von Ketzerei und Wissenschaft. 
  Kann die Wissenschaft euch helfen? Nein, sie kann es nicht. Sie ist eine Irrlehre, 
  die euch nicht retten kann – aber ich kann es. Hört auf meine Worte, 
  und ihr werdet leben!«


  Arrighos Augen hatten einen Glanz angenommen, der etwas Furcht Erregendes an 
  sich hatte. Vom Podium blickte er auf die Menschen herab, die ebenso ängstlich 
  wie ehrfurchtsvoll zu ihm aufsahen. Er genoss den Schauer der Macht, der ihn 
  dabei durchrieselte. Er sah die Furcht in den Augen der Menschen und wusste, 
  dass sie kurz davor waren.


  Kurz davor, alles zu tun, was er von ihnen verlangte.


  »Aber wie, fragt ihr, könnt ihr euren wahren Glauben beweisen?«, 
  fuhr er fort. »Wie könnt ihr euch reinwaschen von der Sünde und 
  auf den Pfad der Tugend zurückkehren?«


  Er griff unter die Kanzel und holte eine neunschwänzige Katze hervor, mit 
  der er wild in Richtung seiner Gemeinde schwenkte.


  »Dies«, rief er aus, »ist das Werkzeug, das euch retten wird. 
  Nur mit Blut und mit Schmerz könnt ihr euch reinwaschen von der Sünde. 
  Nehmt die Peitsche und zeigt, dass ihr bereit seid, ein neues Leben zu beginnen.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, und der Prediger, angestachelt vom Rausch, 
  der ihn überkommen hatte, holte aus und schlug sich die Peitsche kraftvoll 
  auf den Rücken. Das Klatschen der Riemen war bis in die letzte Reihe zu 
  hören.


  »Blut und Schmerz!«, rief er laut. »Nur so könnt ihr euch 
  von der Sünde reinigen, nur so könnt ihr überleben. Wollt Ihr 
  es tun? Wollt ihr meinen Rat befolgen und den falschen Lehren abschwören?«


  »Ja«, kreischte die Gemeinde. »Ja! Ja …«


  Arrigho betrachtete sie mit einem wilden Grinsen.


  Sie waren jetzt fast so weit …


 

 

5. Kapitel

 


  Torn saß am Bett einer Frau, die an hohem Fieber litt.


  Wie lange würde sie noch durchhalten?


  Noch Tage?


  Oder nur noch Stunden?


  Wann war ihm das letzte Mal ein Auftrag so an die Nieren gegangen? War das London 
  gewesen, im späten 19. Jahrhundert, als er das zweite Mal gegen den Killerdämon 
  Shizophror angetreten war?


  Auch dort hatte er mehrere Monate mit der Suche nach dem Dämon verbracht 
  und die traurigen Lebensumstände der Einheimischen hautnah miterlebt. Auch 
  zu jener Zeit hatten Armut und Verzweiflung geherrscht. Doch damals hatte es 
  einen Gegner gegeben, den der Wanderer hatte bekämpfen können. Hier 
  hingegen hatte sich das Böse noch immer nicht offen gezeigt, und außer 
  einem Verdacht gab es nichts, woran sich der Wanderer halten konnte.


  Torn hatte sich auf den Weg gemacht, um den Flagellanten nachzuspionieren. Trotz 
  ihrer frommen Worte schienen sie mit dem Bösen, das in der Stadt zu spüren 
  war, in einer Verbindung zu stehen. Und zum wiederholten Mal fragte sich der 
  Wanderer, ob es einen Zusammenhang zwischen ihnen und der Seuche geben mochte. 
  So abwegig der Gedanke auf den ersten Blick erscheinen mochte – er musste 
  es wissen.


  Unterwegs hatte er noch einmal im Haus der Familie Rizzo vorbeigeschaut. Sowohl 
  um den kleinen Antonino als auch um seine Mutter, bei der die Seuche noch schneller 
  voranschritt, stand es schlecht.


  Torn konnte nichts tun, als an ihren Betten zu sitzen und ihnen ein paar tröstende 
  Worte zuzusprechen. Das war frustrierend genug.


  Der Wanderer erhob sich und ging hinaus, warf dem Diener Pagalli, der bei seiner 
  Herrin und ihrem Sohn geblieben war, ein aufmunterndes Lächeln zu. Dann 
  verließ er das Haus der Rizzos und trat wieder auf die Straße, um 
  sich den Flagellanten zu widmen.


  Er musste nicht lange nach ihnen suchen.


  Schon von weitem konnte er ihre Gesänge hören, ihr lautes Geschrei. 
  Monotone Litaneien, die von kreischenden Lauten und vom Knallen der Peitschen 
  begleitet wurden.


  Die Flagellanten folgten den Karren, mit denen die Pestknechte die Leichen derer 
  abtransportierten, die der Seuche zum Opfer gefallen waren. Während andere 
  Menschen den Karren und den Knechten in ihren schaurigen Umhängen aus dem 
  Weg gingen, die Flucht ergriffen, schienen sie die Flagellanten geradezu anzuziehen.


  Der Wanderer holte sie ein und beobachtete sie, wie sie durch die Straßen 
  zogen, ihre Lieder singend und sich geißelnd. Auch Antonio Rizzo war unter 
  ihnen, sowie einige andere Bürger der Stadt, die Torn in den letzten Tagen 
  auf den Straßen gesehen hatte.


  Je schrecklicher die Seuche wütete, desto mehr Zulauf schienen die Flagellanten 
  zu bekommen, und das aus gutem Grund.


  Denn bei keinem von ihnen konnte der Wanderer Anzeichen der Seuche erkennen, 
  wie er sie bei Sigñora Rizzo gesehen hatte.


  Um die Flagellanten schien die Pest einen Bogen zu machen, schien sie als Einzige 
  zu verschonen.


  Was hatte es damit auf sich?


  Der Wanderer überlegte.


  Er hatte genug gesehen und gehört, um zu wissen, dass höhere Mächte 
  existierten, solche, die älter und mächtiger waren als die Lu'cen 
  und weit über den Richtern der Zeit standen. Doch er bezweifelte, dass 
  die Mächte des Lichts wollten, dass Sterbliche sich selbst Leid und Schmerz 
  zufügten.


  Unwillkürlich musste er an die Ereignisse in der Kapelle denken und an 
  die Empfindungen, die er gehabt hatte. Wenn es tatsächlich stimmte, dass 
  die Flagellanten gegen die Seuche immun waren … Sollte es möglich 
  sein, dass sie mehr waren, als sie auf den ersten Blick zu sein schienen?


  Dass sie nicht nur Fanatiker waren, nicht nur religiöse Eiferer, sondern 
  dass sie in Wahrheit …


  »Du!«, rief plötzlich einer der Flagellanten und riss ihn damit 
  aus seinen Gedanken.


  »Sprecht Ihr mit mir?«, fragte Torn.


  »Das tue ich!« Der Flagellant, dessen Oberkörper nackt und dessen 
  Rücken blutig war, löste sich aus den Reihen seiner Brüder und 
  kam auf Torn zu, drohend die Peitsche schwenkend. Allerdings nicht gegen den 
  Wanderer, sondern gegen sich selbst.


  »Du bist ein Medicus«, sagte der Flagellant mit vorwurfsvoller Stimme.


  »Das bin ich«, bestätigte Torn mit einem Blick auf die geschwollenen 
  Wunden des Mannes. »Und wie ich sehe, habt Ihr die Dienste eines Medicus 
  bitter nötig.«


  »Ich brauche nicht die Hilfe eines falschen Götzen«, erwiderte 
  der Flagellant hasserfüllt. »Ich habe den Weg der Umkehr gewählt. 
  Das wird mich beschützen.«


  »Schön für Euch«, knurrte Torn. »Andere sind nicht 
  so glücklich.«


  »Ich habe kein Mitleid für sie, denn sie sind allesamt Sünder. 
  Nur wer den Pfad der Umkehr wählt, wird gerettet.«


  »So wie Ihr«, sagte Torn.


  »So wie ich und meine Schwestern und Brüder, die den Weg der Reue 
  und des Schmerzes beschreiten«, erwiderte der Flagellant und deutete die 
  Straße hinab, wohin sich der schaurige Umzug gewandt hatte.


  »Die Seuche kann Euch nichts anhaben?«, fragte der Wanderer.


  »Niemals.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil wir gezeigt haben, dass wir es wert sind, gerettet zu werden. Weil 
  er versprochen hat, uns zu verschonen, der apokalyptische Reiter mit dem Namen 
  …«


  Der Flagellant stockte und erbleichte, als hätte er beinahe einen schrecklichen 
  Fehler begangen.


  Er rang erschrocken nach Luft, dann wandte er sich um und eilte ohne noch ein 
  weiteres Wort zu verlieren den anderen Sektierern hinterher. Dabei schwang er 
  bereits wieder seine Peitsche.


  »Warte«, rief Torn ihm hinterher, doch der Mann war nicht mehr aufzuhalten.


  Nachdenklich blieb der Wanderer zurück.


  Warum hatte der Flagellant gestockt, als er den Namen des apokalyptischen Reiters 
  hatte nennen wollen?


  Der Mann schien etwas zu verbergen, und Torn beschlich die düstere Ahnung, 
  dass er mit seinem Verdacht richtig lag.


  Wenn ich nur …


  »Magister! Magister! Hier seid Ihr …«


  Dieser Ruf riss den Wanderer aus seinen Gedanken und ließ ihn herumfahren. 
  Der junge Frederico kam die Straße herabgelaufen, puterrot im Gesicht. 
  Torn hatte den Jungen ganz bewusst nicht mitgenommen. Inzwischen kannte er sich 
  in den engen Straßen und Gassen der Stadt gut genug aus, um sich allein 
  zurechtzufinden.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich der Wanderer. An dem geschockten Gesichtsausdruck 
  des Jungen konnte er sehen, dass etwas vorgefallen sein musste.


  »Ich … ich …« Scarabellis Lehrling kam keuchend bei ihm 
  an. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, er rang nach Luft. »Es ist 
  etwas geschehen, Magister …«


  »Beruhige dich, mein Junge, und dann berichte mir in aller Ruhe, was geschehen 
  ist.«


  »Es geht um Eure Frau, Magister … die Sigñora …«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Torn und ahnte die Antwort bereits.


  »Sie ist gegangen, um sich den Flagellanten anzuschließen.«


  »Ich weiß. Und?«


  »Sie …« Der Junge zögerte. »Sie haben sie nicht aufgenommen.«


  »Warum?«, hakte Torn verwirrt nach.


  »Sie haben sie nicht aufgenommen«, wiederholte Frederico atemlos. 
  »Sie haben sie abgewiesen und zurückgeschickt, weil …«


  »Weil sie die Frau eines Medicus ist«, riet Torn.


  »Nein, Magister.« Der Junge blickte auf und sah ihn durchdringend 
  an. »Sie haben sie abgewiesen, weil sie sagen, dass sie unrein ist. Sie 
  hat die Seuche, Magister.«


  »Was?«


  Das war ein harter Schlag.


  Torn konnte Mariana noch vor sich sehen, hörte die Verzweiflung in ihrer 
  Stimme. Nun hatte die Seuche auch sie erfasst.


  »Die Sigñora lässt Euch ausrichten, dass Ihr nicht nach Hause 
  kommen sollt. Sie hat mich fortgeschickt aus Angst, ich könnte mich bei 
  ihr anstecken. Sie sagt, dass die Flagellanten im Unrecht waren und Ihr im Recht. 
  Sie glaubt an Euch und wünscht Euch Glück.«


  Der Wanderer schluckte schwer.


  Mariana Scarabellis Schicksal machte ihn betroffen, ebenso wie das von Sigñora 
  Rizzo und ihrem Sohn. Immer mehr Menschen wurden von der schrecklichen Seuche 
  infiziert, nur nicht die Flagellanten …


  »So«, knurrte er, »die Flagellanten nehmen also niemanden in 
  ihre Reihen auf, der infiziert ist …«


  »Nein.« Frederico schüttelte den Kopf. »Wer sich ihnen anschließen 
  will, muss sich ausziehen und wird von Kopf bis Fuß untersucht. Wer die 
  Male hat, wird als unrein erachtet und verstoßen.«


  »Großartig. Ist das die Nächstenliebe, die diese Kerle predigen? 
  Ist das der Weg zur Umkehr?«


  »Ihr solltet nicht so von den Flagellanten sprechen, Magister. Jeder in 
  der Stadt achtet sie. Sie sind die Einzigen, die bislang verschont wurden.«


  »Ja«, sagte Torn leise, »und je länger ich darüber 
  nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es einen Grund dafür gibt.«


  »Was meint Ihr damit, Magister?«, fragte Frederico und schaute ihn 
  aus großen Augen an.


  »Unwichtig.« Der Wanderer schüttelte den Kopf. »Wichtig 
  ist, dass wir jetzt handeln. Ich brauche Gewissheit.«


  »Gewissheit? Worüber?«


  »Ich benötige deine Hilfe, Frederico«, sagte Torn, ohne auf die 
  Frage einzugehen.


  »Natürlich, Magister. Ihr könnt auf mich zählen.«


  »Gut.« Der Wanderer nickte. »Dann sorge dafür, dass sich 
  alle Bader, alle Medici und alle Apotheker auf dem Platz vor der Kapelle einfinden. 
  Je eher, desto besser …«

 


  »Sicherlich fragt Ihr Euch, weswegen ich Euch alle hierher bestellt habe«, 
  sagte Torn und blickte auf die Menge.


  Die Antwort war zustimmendes Gemurmel.


  »Es kommt nicht besonders häufig vor, dass ein Medicus sich herablässt, 
  um mit uns Badern zu sprechen«, kommentierte ein ziemlich bullig aussehender 
  Mann mittleren Alters.


  »Oder mit den Apothekern und Kräuterkundigen«, fügte ein 
  anderer aus der Menge hinzu.


  »Mag sein«, räumte Torn ein, »aber ungewöhnliche Situationen 
  verlangen ungewöhnliche Maßnahmen. Wenn es jemals eine Zeit gab, 
  in der wir alle zusammenstehen müssen, dann ist das jetzt.«


  Er blickte sich um.


  Frederico hatte ganze Arbeit geleistet und alle Ärzte, Bader und Apotheker 
  der Stadt zusammengetrommelt, soweit sie abkömmlich waren und ihre Häuser 
  verlassen durften.


  Der Wanderer profitierte dabei von dem guten Ruf, den Scarabelli offenbar genossen 
  hatte. Oder vielleicht war es auch nur die Verzweiflung, die die Menschen zusammentrieb. 
  Ihm konnte es egal sein. Er wollte nur, dass endlich gehandelt wurde, und dazu 
  musste er die letzten Zweifel beseitigen, die er noch hatte …


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte der bullige Mann provozierend, der, 
  wie Torn wusste, auf den Namen Bertolli hörte. Er war so etwas wie der 
  Sprecher der Bader, jedenfalls schien man ihm mit allgemeinem Respekt zu begegnen. 
  »Habt Ihr etwa einen Weg gefunden, wie sich die Seuche bekämpfen lässt?«


  »Nein«, gab Torn zu, worauf aufgeregtes Getuschel ausbrach. »Aber 
  möglicherweise gibt es einen Weg, eine weitere Ausbreitung der Seuche zu 
  verhindern«, fügte der Wanderer hinzu und hatte damit wieder die Aufmerksamkeit 
  der Versammelten.


  »So?«, fragte Bertolli skeptisch. »Und wie stellt Ihr Euch das 
  vor?«


  »Sehr einfach«, erwiderte Torn. »Um ein Übel zu bekämpfen, 
  muss man seine Wurzeln kennen. Solange wir nur die Symptome der Seuche bekämpfen, 
  ist alles, was wir tun, zum Scheitern verurteilt.«


  »Hört, hört«, tönte Bertolli. »Wollt Ihr Euch 
  anmaßen, den Grund für die Seuche zu kennen, die uns heimsucht?«


  »Ich habe einen Verdacht«, erwiderte Torn vorsichtig. »Mit Eurer 
  Hilfe hatte ich gehofft, mehr herauszufinden.«


  Einige der Bader und Ärzte drückten ihre Zustimmung aus, und Bertolli 
  sah, dass er ins Hintertreffen geriet. Der Sprecher der Bader errötete 
  und presste die Lippen zusammen, wofür Torn dankbar war. Der Verdacht, 
  den er hatte, war nicht leicht auf den Punkt zu bringen …


  »Habt Ihr Euch nie gefragt«, begann er, »woher die Seuche kommt?«


  »Die Flagellanten sagen, sie wäre eine Strafe Gottes«, gab ein 
  junger Apotheker zurück.


  »Die Flagellanten sagen viel. Tatsache ist, dass die Pest eine Folge des 
  Unrats in den Straßen ist. Der Dreck, in dem unsere Stadt zu ersticken 
  droht, ist der Nährboden für die Ratten. Durch sie breitet sich die 
  Seuche aus.«


  »Selbst wenn Ihr recht hättet … Das erklärt noch nicht, 
  woher die Seuche gekommen ist, oder?«, fragte Bertolli und spielte dem 
  Wanderer damit genau in die Hände.


  »Warum nicht?«, fragte Torn mit listigem Lächeln dagegen. »Die 
  Ratten sind schließlich zuerst da gewesen, und mit ihnen die Seuche. Oder 
  meint Ihr, es wären die Flagellanten gewesen?« Er lachte auf, als 
  hätte er einen Scherz gemacht – in Wahrheit beobachtete er sehr genau 
  die Reaktionen auf den Gesichtern seiner Zuhörer. »Schließlich 
  war die Pest schon vor ihnen da, richtig?«


  »Nein, die Flagellanten kamen zuerst«, widersprach der junge Apotheker. 
  »Ich weiß noch ganz genau, wie sie ankamen und anfingen zu predigen, 
  dass uns die Strafe des Herrn bald heimsuchen würde.«


  »Unsinn«, widersprach ein anderer. »Die Pest war zuerst da. Die 
  Flagellanten haben uns lediglich erklärt, weshalb sie uns geschickt wurde, 
  dass sie die Strafe für unsere Sünden ist. Worauf wollt Ihr überhaupt 
  hinaus mit Euren Fragen, Medicus? Wollt Ihr etwa unterstellen, dass die Flagellanten 
  …«


  »Ich will niemandem etwas unterstellen«, versicherte Torn. »Aber 
  ich will, dass Ihr Euch alle erinnert. Was ist zuerst da gewesen – die 
  Flagellanten oder die Seuche. Ihr müsst es besser wissen als alle anderen 
  in der Stadt, denn zu Euch sind die Kranken als Erste gekommen.«


  Wieder brach aufgeregtes Getuschel unter den Versammelten aus, und die Ärzte, 
  Bader und Apotheker besprachen sich aufgeregt untereinander.


  »Ruhe«, rief Bertolli, der sich mühelos Gehör verschaffte, 
  sie schließlich zur Ordnung. »Der Medicus hat recht, meine Freunde 
  und Kollegen. Erinnert Euch, wie es gewesen ist. Ich denke, es ist unstrittig, 
  dass die Flagellanten noch vor der Pest in die Stadt gekommen sind. Sie haben 
  von ihr gesprochen – und nur wenige Tage später hatte sie uns bereits 
  ereilt.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, und selbst die, die zu Beginn widersprochen 
  hatten, weil sie den Zorn der Flagellanten fürchteten, gaben jetzt zu, 
  dass es so gewesen war.


  »Schön«, sagte Torn und nickte. »Und was folgert ihr daraus?«


  Es dauerte einen Moment, bis Bertolli es wagte, das Ungeheure auszusprechen.


  »Es waren die Flagellanten«, sagte er tonlos. »Die Flagellanten 
  haben die Pest eingeschleppt …«

 


  »… sind wir alle an diesem Ort zusammengekommen, um unserem alten 
  Leben zu entsagen und den Pfad der Umkehr zu beschreiten. Wir bereuen unsere 
  Sünden und tun dafür Buße, denn nur so werden wir dem Gericht 
  entgehen, das über die Unreinen hereinbricht …«


  Das flackernde Licht der Fackeln spiegelte sich auf Arrighos schweißnassem 
  Gesicht, als er sich unter seinen Jüngern umsah.


  Er liebte es, auf freiem Feld zu predigen und unmittelbar unter ihnen zu stehen, 
  ihre Reaktionen zu erleben. Er liebte es, sie zu manipulieren, ihnen im einen 
  Moment mit der Hölle zu drohen und sie im nächsten Moment mit der 
  Ewigkeit zu locken. Der Prediger war ein Meister darin, mit den Gefühlen 
  seiner Zuhörer zu spielen – besonders dann, wenn es etwas gab, wo 
  er ansetzen konnte.


  Die Seuche war so etwas.


  Die Furcht vor der Pest öffnete die Ohren der Menschen und machte sie empfänglich 
  für seine Botschaft. Dabei verstanden sie nur das, was er ihnen sagte, 
  und auch davon erfassten sie wahrscheinlich nur die Hälfte.


  Arrigho war es gleichgültig.


  Alles, was diese Schafe begriffen, war, dass sie ihr armseliges Leben retten 
  konnten, wenn sie sich ihm anschlossen, und in gewissem Sinne stimmte das auch. 
  Dass sie noch mehr verstanden von dem, was ihn antrieb und was er bezweckte, 
  war nicht notwendig.


  Nicht für seine Pläne – und auch nicht für die des Meisters, 
  in dessen Diensten er stand.


  »Lasst das sündige Leben hinter euch«, fuhr er mit donnernder 
  Stimme fort, während er unentwegt um seine Achse kreiste und seinen Zuhörern 
  in die blassen, von Fackelschein beleuchteten Gesichter sah. »Tod, Hunger, 
  Krieg und Pestilenz suchen uns heim, weil wir uns vom wahren Weg abgewandt haben. 
  Das muss ein Ende haben! Nur die werden gerettet, die den Weg der Umkehr befolgen 
  und Buße tun.«


  »Wir tun Buße«, riefen einige der Flagellanten aus, schlugen 
  sich erneut mit ihren Peitschen.


  »Ja, ihr bereut und seid den Weg der Umkehr gegangen«, räumte 
  Arrigho ein, »aber das allein genügt nicht. Die Pestilenz wütet 
  auch an anderen Orten, ebenso wie der Hunger und der Krieg. Sie sind wie die 
  Reiter der Apokalypse, die einander folgen, wohin auch immer sie kommen. Deshalb, 
  meine Freunde, ist es notwendig, dass ihr auszieht. Reist in alle Himmelsrichtungen, 
  um unsere Lehre zu verbreiten. Geht an die Küste und in die großen 
  Städte, in die kleinen Dörfer und hinauf ins Gebirge. Jeder muss von 
  uns erfahren.«


  »Das werden wir! Das werden wir!«, riefen die Flagellanten fanatisch 
  und geißelten sich abermals.


  »Bringt die Menschen dazu, sich euch anzuschließen, so wie ihr euch 
  mir angeschlossen habt. Ich habe etwas für euch, das euren Willen stark 
  machen wird für die bevorstehende Mission. Seht her!«


  Mit einer Geste, die sein weites Gewand aufbauschte, wandte er sich um und deutete 
  auf das Feuer, das ein Stück abseits loderte. Auf dem Feuer stand ein großer 
  Kessel, in dem zwei gedrungene Gestalten mit langen Kellen rührten.


  Die beiden trugen Gewänder mit Kapuzen, die ihre Züge verhüllten. 
  Arrigho wusste, dass es besser so war. Er wollte nicht, dass seine Schützlinge 
  erschraken, jetzt, wo sie kurz davor waren, sein Werk weiterzuführen und 
  es hinauszutragen ins Land.


  Die Reihen der Flagellanten teilten sich, und der Prediger schritt zu dem Kessel.


  »Dieser Trank«, rief er laut, »wird euch stärken. Er wird 
  euch immun machen gegen die Seuche und gegen den Spott derer, die euch verlachen 
  werden – bis auch sie von der Seuche dahingerafft werden. Wohin ihr auch 
  kommt, die Seuche wird euch folgen und jedes Wort, das ihr sagt, wird sich als 
  wahr herausstellen. Dieser Trank, meine Brüder und meine Schwestern, wird 
  dafür sorgen!«


  Die Flagellanten ließen ihre Geißeln sinken und drängten von 
  allen Seiten heran, um den Trank zu kosten, den ihr Anführer ihnen so begeistert 
  anpries.


  Die beiden vermummten Gestalten, die bei dem Kessel standen, tauchten die Kellen 
  tief in seinen dunklen, brodelnden Inhalt, und jeder der Flagellanten musste 
  eine Schüssel davon austrinken.


  Den bestialischen Gestank, der von der Flüssigkeit ausging, schienen die 
  Flagellanten nicht einmal wahrzunehmen. Der Schmerz der Peitschenhiebe hatte 
  sie halb wahnsinnig gemacht, und Arrighos Worte hatten ein Übriges getan, 
  jede Spur von Zweifel zu beseitigen. Begeistert tranken sie von dem üblen 
  Gebräu. Ihr Anführer sah es mit Genugtuung.


  Sein Herr und Meister, der den Trank gebraut hatte, würde zufrieden sein 
  …

 


  Der Wanderer hatte genügend gehört.


  Nach seiner Versammlung mit den Heilern und Badern der Stadt Mailand war er 
  den Hinweisen der Menschen gefolgt, die ihm den Weg zu den Flagellanten beschrieben 
  hatten. Obwohl es ihnen untersagt war, hatten die Flagellanten die Stadt verlassen 
  und ein Feld außerhalb der Stadtmauern aufgesucht – die Wächter 
  hatten sie nicht daran gehindert, weil sie sich vor ihnen gefürchtet hatten.


  Der Wanderer hatte sich angeschlichen und mitbekommen, was ihr Anführer 
  Arrigho zu sagen gehabt hatte. Allmählich wurde Torn klar, welche Rolle 
  die Flagellanten bei dieser schrecklichen Seuche spielten, die in Mailand wütete. 
  Die Präsenz des Bösen, die von dem Kessel ausging, dessen Inhalt der 
  Prediger seinen Anhängern anpries, machte es unübersehbar.


  Die beiden gedrungenen, in Kapuzen gehüllten Gestalten, die beim Kessel 
  standen und in der stinkenden, dampfenden Brühe rührten, waren Grah'tak, 
  ohne jeden Zweifel. Grak'ul oder andere niedere Diener der Dämonen. Das 
  Gebräu schien geradewegs aus der Giftküche der Dokaten zu stammen.


  Wenn Arrigho wollte, dass seine Anhänger den Trank zu sich nahmen und sich 
  danach in alle Winde zerstreuten, um den Leuten das Wort von der Umkehr zu predigen, 
  so konnte das nur eins bedeuten: Sie sollten nicht gehen, um die Leute zu bekehren, 
  sondern um ihnen das Verderben zu bringen.


  Die Flagellanten bekämpften nicht die Pest.


  Sie waren die Pest.


  Die Grah'tak hatten sich ihre Furcht und ihren Fanatismus zunutze gemacht, um 
  die Seuche zu verbreiten, und die Flagellanten, allen voran ihr Anführer 
  Arrigho, waren ihnen dabei willige Diener gewesen.


  Aber jetzt war Schluss damit.


  Der Wanderer mochte nicht mehr verhindern können, was in Mailand geschehen 
  war, aber er konnte dafür sorgen, dass die Seuche nicht noch weiter verbreitet 
  wurde.


  »Einen Augenblick!«, sagte der Wanderer laut und erhob sich.


  Die Flagellanten, die sich bereits in Richtung des brodelnden Kessels gedrängt 
  hatten, wandten sich um. Arrigho blickte unwirsch auf. Über seine Züge 
  glitt ein Ausdruck tiefster Abscheu, als er Torn erkannte.


  »Medicus Scarabelli«, keuchte er und stemmte die Fäuste in die 
  Hüften. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte ahnen 
  müssen, dass Ihr mir nachspürt und meine Brüder vom rechten Wege 
  abzubringen versucht.«


  »Euer Weg führt ins Verderben, Arrigho«, stellte Torn ungerührt 
  fest. »Ich werde ihn beenden. Hier und jetzt.«


  »Was?« Der Prediger machte ein überraschtes Gesicht. Mit einer 
  ausladenden Geste deutete er auf seine Gefolgschaft. »Habt Ihr eine Ahnung, 
  Medicus, wie viele wir sind? Ein Befehl von mir genügt, und meine Anhänger 
  werden sich auf euch stürzen.«


  »Wenn Ihr meint«, wich Torn aus. »Aber vielleicht solltet Ihr 
  Euren Anhängern zuvor noch sagen, wer Ihr wirklich seid und was Ihr wirklich 
  im Schilde führt.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Ihr wisst genau, was ich meine, Arrigho. Aber wissen es auch diese armen 
  Menschen, die Ihr Euch hörig und Untertan gemacht habt?«


  »W … wovon spricht er?«, rief einer der Flagellanten verwirrt. 
  »Was will er damit sagen?«


  »Schweigt, Scarabelli«, zischte der Prediger, »Ihr versetzt meine 
  Brüder in Unruhe und bringt sie vom Pfad ab.«


  »Das hoffe ich sehr«, erwiderte der Wanderer trocken und wandte sich 
  den Flagellanten zu, die ihn mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen anblickten. 
  »Habt ihr euch nie gefragt, wieso die Pest überall dort ist, wo Flagellanten 
  sind?«


  »Weil die Not die Menschen zur Umkehr bringt«, gab einer der Anhänger 
  das wieder, was man ihm eingetrichtert hatte.


  »Nein«, widersprach Torn, »das ist nicht der Grund. Der wahre 
  Grund dafür ist, dass nicht die Flagellanten der Pest folgen. Es ist genau 
  umgekehrt. Wohin auch immer die Flagellanten kommen, verbreiten sie die schreckliche 
  Seuche.«


  »Das ist nicht wahr!«, widersprach ein Flagellant. Es war Antonio 
  Rizzo.


  »O doch, das ist es. Ich habe euch lange genug beobachtet, um die Wahrheit 
  zu kennen. Die Flagellanten können sich nicht anstecken, weil eine böse 
  Macht sie schützt. Dieser Mann …« Er deutete auf Arrigho. »… 
  hat euch hörig gemacht. Er will euch zu seinen Werkzeugen machen und euch 
  verderben.«


  »Hört nicht auf ihn!«, ereiferte sich der Prediger, dessen strenge 
  Züge plötzlich rot geworden waren. »Er lügt! Jedes Wort, 
  das er sagt, ist eine Lüge! Er ist es, der dem Bösen verfallen ist.«


  »Ach ja?«, fragte Torn dagegen und trat vor. Durch die Menge der Flagellanten, 
  die ängstlich vor ihm zurückwichen, bahnte er sich einen Weg zu der 
  Feuerstelle, auf der der Kessel brodelte. Mit einer schnellen Bewegung packte 
  er eine der Gestalten, die dort standen, und zog ihr mit einem Ruck die Kapuze 
  vom Kopf. »Und was ist das?«


  Die entstellten, hässlichen Züge eines Grak'ul kamen zum Vorschein. 
  Der Dämon gab ein ekelhaftes Zischen von sich, seine gelben Augen rollten 
  in ihren Höhlen umher.


  Durch die Reihen der Flagellanten ging ein Schrei des Entsetzens. Fast gleichzeitig 
  gingen die Grak'ul zum Gegenangriff über.


  Der Wanderer griff nach seinem Lux und zündete die Waffe. Die gleißend 
  blaue Energieklinge stach hervor. Entsetzen breitete sich auf den Zügen 
  der Grak'ul aus. Dennoch hielten sie im nächsten Moment kurze schartige 
  Schwerter, die sie unter ihren Gewändern hervorgezogen hatten, in ihren 
  Klauen. Damit stürzten sie sich auf den Wanderer.


  Das Lux schnitt durch die Luft.


  Den ersten Grak'ul erwischte es, als er Torn von der Seite angreifen wollte. 
  Die Klinge des Lichts zuckte heran und durchbohrte den ledrigen Körper 
  des Grah'tak, der zu einem Haufen dampfenden Dämonenschleims zerfiel.


  Der andere Grak'ul stieß ein durchdringendes Kreischen aus und sprang, 
  katapultierte sich über den offenen Kessel auf den Wanderer zu.


  Torn fuhr herum und riss sein Lux in die Höhe. Die energetische Klinge 
  flammte auf und teilte den Grak'ul in zwei Hälften. Diese stürzten 
  in den Kessel und lösten sich in der übel riechenden Flüssigkeit 
  auf.


  Der Wanderer drehte sich um, stand mit erhobenem Lux vor den Flagellanten, entspannt 
  und doch kampfbereit.


  »Ein Engel«, ging ein Raunen durch die Reihen der Flagellanten. »Er 
  muss ein Engel sein …«


  Einige von ihnen fielen auf die Knie, die meisten jedoch wendeten sich ab, um 
  zu flüchten.


  Torn wusste, dass es ihm untersagt war, sich vor Sterblichen zu offenbaren. 
  Doch in diesen Zeiten des Krieges und des Niedergangs würden die Leute 
  so ziemlich alles hinter ihm vermuten, nur nicht, dass er ein Abgesandter von 
  Mächten war, die über den Fluss der Zeit wachten. Zwar gefiel es ihm 
  auch nicht, wenn sie ihn für einen Engel oder ein anderes überirdisches 
  Wesen hielten, doch würden sie so zumindest keinen Verdacht schöpfen.


  »Das ist kein Engel!«, widersprach Arrigho entschieden. »Er ist 
  ein Abgesandter der Finsternis, der geschickt wurde, um euch vom Pfad abzubringen! 
  Los, stürzt euch auf ihn, bekämpft ihn …«


  Doch der Prediger hatte seine Glaubwürdigkeit verloren.


  Einer nach dem anderen seiner Anhänger verließ schreiend die Stätte 
  des Unheils, während Torn nur dastand und Arrigho mit schmal zusammengekniffenen 
  Augen musterte.


  »Nun, Prediger?«, fragte er herausfordernd. »Wie steht es mit 
  Eurer Überzeugungskraft?«


  Arrigho starrte ihn an, Hass sprach aus seinem schmalen Gesicht.


  »Wer bist du?«, wollte er schaudernd wissen. »Du bist kein gewöhnlicher 
  Medicus.«


  »Das stimmt«, sagte Torn. »Aber das wird mich nicht davon abhalten, 
  der Seuche ein Ende zu setzen – indem ich nämlich dir ein Ende setze, 
  Arrigho. Du hast dich mit Mächten verbündet, die den Sterblichen schaden 
  wollen. Du hast deine Seele verkauft und dich zu ihrem Werkzeug gemacht.«


  »Das ist nicht wahr …«


  »Wie viele mussten deinetwegen sterben, Arrigho? Wie viele, denen du eingeredet 
  hast, dass du sie retten willst? Stattdessen hast du sie bloß ins Verderben 
  geführt.«


  »Ich habe sie nicht ins Verderben geführt! Sie alle blieben von der 
  Pest unbehelligt.«


  »Das ist wahr. Aber nur, weil sie ihre Seelen bereits an die Grah'tak verloren 
  hatten.« Der Wanderer blickte sich um, vergewisserte sich, dass keiner 
  von Arrighos Anhängern mehr in der Nähe war. Die Flagellanten, einschließlich 
  Antonio Rizzos, hatten alle schreiend das Feld geräumt.


  Schließlich gab der Wanderer seine Tarnung auf, und unter den Zügen 
  des Medicus Scarabelli kam die leuchtende Helmmaske zum Vorschein.


  »Wer? Was?«


  »Ich bin ein Wanderer, Arrigho«, erklärte Torn. »Ich kämpfe 
  gegen jene, die dich geschickt haben.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Prediger Torn an. Langsam wich er zurück, 
  Schritt für Schritt.


  »Ich habe deine Pläne durchschaut«, sagte der Wanderer. »Ich 
  weiß, dass du die Flagellanten um dich scharst, um die Pest zu verbreiten. 
  Und ich weiß auch, dass dieser Trank …«, er deutete auf den 
  Kessel, »… dafür sorgt, dass deine Anhänger gesund bleiben, 
  während sie die Seuche an andere weitergeben. Deshalb sind sie stets dort 
  anzutreffen, wo die Seuche wütet. Kaum jemand bemerkt, dass die Flagellanten 
  schon vor der Seuche da waren.«


  »Das … das ist nicht wahr«, stammelte Arrigho hilflos. Jetzt 
  war nichts mehr von dem Mann zu erkennen, der mit lauter, überlegener Stimme 
  gepredigt hatte.


  »Ich weiß, dass es wahr ist«, widersprach Torn. »Was ich 
  nicht weiß, ist, woher du kommst und wer dich zu dem gemacht hat, was 
  du bist. Wer ist der Urheber dieser Seuche, Arrigho? Wer hat dich geschickt? 
  Sag es mir, oder …«


  Der Wanderer machte einen Schritt auf den Prediger zu, wollte drohend seine 
  Waffe heben – doch das war schon nicht mehr nötig.


  Arrigho sank ächzend zusammen und kauerte auf dem Boden. Mit bebender Stimme 
  begann er, seine Geschichte zu erzählen …


 

 

6. Kapitel

 


  Zwei Jahre zuvor


  Vago Arrigho lehnte sich gegen die Strohballen, auf denen er es sich bequem 
  gemacht hatte.


  Ein freundlicher Bauer hatte ihm angeboten, in seinem Stall zu übernachten, 
  und Arrigho hatte dankbar angenommen. Er liebte die Natur, aber mit einem Dach 
  über dem Kopf schlief es sich besser. Besonders in diesen unruhigen Zeiten.


  Seit über einem Jahr pilgerte er nun schon durch das von Krieg und Elend 
  gezeichnete Land und betätigte sich als Prediger, der die Botschaft des 
  Untergangs verbreitete.


  Wie immer, wenn Arrigho mit sich allein war, kamen auch die Erinnerungen. Er 
  sah die Flammen vor seinen Augen, hörte die Schreie der Unschuldigen, die 
  von den Söldnern aus ihren Häusern getrieben wurden. Er konnte sehen, 
  wie sie die Männer erstachen und über die Frauen herfielen, wie das 
  ganze Dorf Opfer ihrer Zerstörungswut und Mordlust wurde.


  All das lag lange zurück, viele Jahre, doch Arrigho hatte es nie vergessen.


  Er, der er als junger Mann dem Massaker entkommen war, war der einzige Überlebende 
  des Dorfes. Halb nackt war er hinaus in die Nacht geflohen, hatte hungernd in 
  den Städten gebettelt und um Almosen gefleht, verzweifelt darum bemüht, 
  am Leben zu bleiben.


  Bis er eines Tages die Worte eines Wanderpredigers gehört hatte.


  Dieser Mann hatte von der Apokalypse gesprochen, davon, dass der Untergang der 
  Welt bevorstand – und Arrigho hatte verstanden. Er wusste, wer die apokalyptischen 
  Reiter waren, denn er hatte sie selbst gesehen, auf ihren schnaubenden, stampfenden 
  Rössern, wie sie in das Dorf geritten kamen und alles mordeten, was sich 
  ihnen in den Weg stellte.


  Er wusste, wovon der Prediger sprach, und die Worte des Mannes ließen 
  ihn nicht mehr los. Arrigho, der nie lesen und schreiben gelernt hatte, brachte 
  den Prediger dazu, ihn die Passagen des Buches zu lehren, aus dem er zitierte. 
  Als er sie auswendig beherrschte, zog er selbst los, um zu predigen.


  Wie er feststellte, brachte das Leben eines Predigers eine Menge Annehmlichkeiten 
  mit sich.


  Viele Menschen, zu denen er sprach, hatten das Gefühl, ihn mit besonderer 
  Rücksicht behandeln zu müssen, weil er das Wort des Allmächtigen 
  verkündete, und ließen ihm Wohltätigkeiten aller Art zukommen. 
  Nur selten übernachtete Arrigho unter freiem Himmel, sein Magen knurrte 
  schon lange nicht mehr.


  Er hatte schnell gelernt, den Menschen das zu predigen, was sie hören wollten. 
  Wenn er zu ihnen vom Untergang der Welt sprach, dann sagte er ihnen auch, wie 
  sie sich retten konnten – und ganz nebenbei fiel auch noch für ihn 
  etwas ab.


  Arrigho hatte sein Talent, die Menschen zu manipulieren, entdeckt. Wenn er auf 
  dem Podium stand und zu ihnen sprach, so merkte er, wie sie auf seine Worte 
  reagierten. Sie waren Wachs in seiner Hand, er wusste es. Und er machte skrupellos 
  Gebrauch davon.


  Er wetterte gegen die Wissenschaft und alles, was ihm selbst suspekt war. Er 
  begehrte gegen die Oberen auf, die das Land mit ihren Kriegen überzogen, 
  und gewann damit die Zustimmung des Volkes. In manchen Gegenden behandelte man 
  ihn wie eine lebende Legende, in anderen wie einen Heiligen.


  Arrigho ließ es sich nur zu gerne gefallen.


  Versonnen streckte er sich auf seinem Strohlager aus und war kurz davor, mit 
  diesem wohligen Gedanken einzuschlafen, als er plötzlich fühlte, dass 
  er nicht mehr allein in der Scheune war.


  Er schlug die Augen auf.


  Als er die Erscheinung sah, erwartete er, vor Angst zu sterben. Er spürte, 
  wie sein Herz hämmerte, wie sein Atem schneller ging, wie der Schweiß 
  aus seinen Poren drang und versuchte, die fiebrig heiße Haut zu kühlen.


  Alles an dieser rot gewandeten Gestalt, deren kahle, knochige Schädelfratze 
  ihn anstarrte, war Furcht erregend.


  Doch als wäre das nicht genug, sprach die Gestalt auch noch zu ihm …


  »Vago Arrigho«, nannte sie seinen Namen, und der Prediger hatte das 
  Gefühl, vor Angst zu vergehen. Am liebsten hätte er sich irgendwo 
  verkrochen, doch dazu hätte er sich bewegen müssen, seine Glieder 
  aber waren vor Schreck und Furcht starr geworden.


  »J … ja?«, stammelte er stattdessen halblaut. Er wusste nicht, 
  was er dort vor sich hatte. Vielleicht einen Boten des Himmels, der ihn für 
  seine Taten und unaufrichtigen Worte strafen sollte? Die Sache war nur, dass 
  diese Gestalt nicht aussah wie ein Sendbote des Himmels – schon viel eher 
  wie ein Abgesandter der Hölle …


  Schaudernd fuhr Arrigho zurück, starrte auf die Kapuze, aus der ihm der 
  Schädel entgegenstarrte.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte die Gestalt, wobei sich ihre 
  knochigen Kiefer schaurig bewegten. »Ich weiß, womit du dein Leben 
  verbringst.«


  »Vergebt mir, Herr!« In einer spontanen Geste fiel Arrigho auf die 
  Knie und verbeugte sich tief vor der Erscheinung. Nicht zuletzt deshalb, weil 
  es ihm eine glaubwürdige Ausrede gab, sie nicht ansehen zu müssen.


  »Du bist ein Lügner«, tönte es fürchterlich. »Aber 
  nein, ich …«


  »Und du bist gut darin, die Menschen zu belügen«, fuhr die schreckliche 
  Gestalt fort. »Du kannst mir nützlich sein.«


  »Ich … Euch nützlich sein?« Arrigho wagte einen verstohlenen 
  Blick. »Wie, Herr? Sagt mir, wie ich Euch dienen kann, und ich will es 
  gerne tun.«


  Die Gestalt blickte auf ihn herab, musterte ihn lange und durchdringend, wobei 
  der Prediger eisige Kälte in seinem Inneren spürte.


  »Du bist unterwürfig und fürchtest mich«, stellte die unheimliche 
  Gestalt fest. »Eine zweite Eigenschaft, die ich an dir schätze. Du 
  willst mir also dienen?«


  »Ja, Herr.«


  »Du wirst alles tun, was ich von dir verlange?«


  »So ist es.« Arrigho nickte eifrig. »Wenn du den Leuten predigst 
  – glaubst du an das, was du sagst?


  Glaubst du daran, dass die Welt untergehen wird und dass nur jene gerettet werden, 
  die gerecht sind und den Weg der Buße wählen?«


  »Nun ich … ich denke schon …«


  »Du hast die Eigenschaft, dir die Menschen hörig zu machen, Vago. 
  Genau das brauche ich. Krieg und Hunger überziehen das Land, und bald wird 
  sich noch eine weitere Plage hinzugesellen. Die Pestilenz.«


  »Die Pestilenz, Herr?« In Arrighos Augen zuckte es furchtsam.


  »So ist es. Doch als mein Diener hast du nichts zu befürchten. Denn 
  du wirst es sein, der den Menschen den Weg zur Umkehr predigt. Du wirst ihnen 
  beides bringen – das Verderben und die Rettung. So wirst du mir zu Diensten 
  sein und jene retten, die es verdienen. Alle anderen aber werden von der Seuche 
  dahingerafft.«


  »Wenn Ihr es so wünscht …«


  »Ich wünsche es. Am Anfang wird es nur ein Versuch sein, nur ein Test, 
  um herauszufinden, wie die Menschen auf jene Seuche reagieren. Doch am Ende 
  werden mehr von meinesgleichen kommen, und statt der Herrschaft des Schreckens, 
  die die Menschen auf der Erde errichtet haben, werden wir die Macht übernehmen. 
  Wohl denen, die uns bis dahin treu gedient haben.«


  »Das habe ich! I … ich meine, das werde ich«, stammelte Arrigho 
  beflissen.


  Der selbst ernannte Prediger hatte die Schule des Überlebens schon lange 
  abgeschlossen. Er wusste, wann er sich die Dienste anderer zunutze machen konnte, 
  aber er wusste auch, wann er selbst dienen musste.


  »Gut, Vago. Dann haben wir einen Handel, du und ich. Du wirst die Strafe 
  verbreiten und die Erlösung. Wer bereit ist, dir zu folgen und dir zu dienen, 
  der wird gerettet sein. Wer sich dir in den Weg stellt, der wird ins Verderben 
  geraten.«


  »Das gefällt mir«, versicherte der Prediger mit einem Grinsen, 
  das zeigte, das sein Verstand durch die schreckliche Begegnung Schaden genommen 
  hatte.


  »Nun gut. Dann nimm diesen Trank, den ich zubereitet habe. Wann immer du 
  für deine Anhänger mehr davon brauchst, werden meine Diener dir welchen 
  bringen.«


  »Ich verstehe«, sagte Arrigho beflissen und leerte den Kelch, den 
  die Gestalt ihm reichte, in einem Zug bis auf den Grund …

 


  Rubis Rokh hob den Kopf, als es laut gegen die Tür hämmerte. Wer wagte 
  es, ihn erneut in seiner Ruhe zu stören? Noch ein Bote von Mathrigo, der 
  ihm Zeit rauben wollte?


  »Tritt ein«, befahl der Rote Tod mit lauter und fester Stimme.


  Die Tür öffnete sich mit einem Knarren.


  Auf der Schwelle stand Vago Arrigho, der Diener, den sich Rokh unter den Sterblichen 
  ausgesucht hatte.


  Arrigho verneigte sich, näherte sich in demütiger Haltung, die Augen 
  auf den Boden gerichtet.


  »Ich grüße Euch, Meister«, sagte er leise, fast flüsternd.


  »Was willst du hier?«


  Rubis Rokh erhob sich. Er bedauerte es, Arrigho Zugang zu seinem Labor gewährt 
  zu haben. Anfangs hatte es ihm gefallen, den Menschen zu beeindrucken, aber 
  inzwischen langweilte ihn die Ehrerbietung, mit der Arrigho ihm begegnete. Rokh 
  hatte erwogen, ihn selbst der Seuche zum Opfer fallen zu lassen, aber noch war 
  der Mensch ein notwendiges Übel. Jedenfalls so lange, bis er seine Anhänger 
  in alle Windrichtungen ausgeschickt hatte.


  »Ist alles so geschehen, wie ich es verlangt habe? Haben die Flagellanten 
  den Trank zu sich genommen? Sind sie losgezogen, um ihrerseits zu predigen?«


  »N … nein«, gestand Arrigho mit einer Stimme, die vor dem Blubbern 
  der unzähligen Tränke, die in dem Gewölbe köchelten, kaum 
  zu hören war.


  »Was?«, fragte der Rote Tod, seine Irritation kaum verbergend.


  »Die Flagellanten sind nicht mehr«, sagte Arrigho. »Ein Mann 
  kam, dieser Medicus, und vertrieb sie alle. Nicht einer von ihnen ist geblieben.«


  »Was ist mit meinem Trank? Mit meinen Dienern?«


  »Sie … sie sind tot«, kam die Antwort zögernd, und Rubis 
  Rokh sog schnaubend nach Luft.


  »Was?«, begehrte er auf. »Wie …?«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Sie formte sich vor seinen Augen, als sich Vago Arrighos unterwürfig gebeugte 
  Gestalt auf einmal aufrichtete und unter den Zügen des Predigers plötzlich 
  die leuchtenden Formen einer Plasmarüstung sichtbar wurden.


  Die Rüstung eines Wanderers …

 


  »Der Wanderer!«, ächzte Rubis Rokh. Der Dämon, der mit seiner 
  roten Robe und der Schädelfratze scheußlich anzusehen war, wich unwillkürlich 
  zurück.


  Auf diesen Moment hatte Torn nur gewartet.


  Der Wanderer, der Vagos Aussehen angenommen hatte, um sich zu tarnen, zündete 
  sein Lux.


  Er hatte sich von Arrigho den genauen Ort beschreiben lassen, an dem sich dessen 
  dunkler Meister aufhielt – eine Ruine, die abseits der Stadt lag und von 
  außen nur schwer zugänglich war. Grak'ul hatten die halb verfallenen 
  Mauern dessen, was einst eine Burg gewesen sein mochte, bewacht, und der Wanderer 
  hatte sie mit seinem Lux bekämpft.


  »Wachen!«, ächzte Rubis Rokh entsetzt. »Kommt zu mir! Schützt 
  mich!«


  »Bemüh dich nicht«, versetzte Torn. »Deine Wachen sind bereits 
  dort, wo du auch bald sein wirst.«


  Rokh keuchte. »Mathrigo hat mich vor dir gewarnt, aber ich wollte nicht 
  glauben, dass du zu mir kommen wirst …«


  »Wer bist du?«, fragte Torn, angewidert von dem Gestank, der in dem 
  Gewölbe herrschte, in dem unzählige Gifte und Tränke in Kesseln 
  und Behältern brodelten und in dem blakende Fackeln schummriges Licht verbreiteten. 
  »Wer bist du, verdammt noch mal?«


  »Du kennst mich nicht«, stellte der Grah'tak fest, und es klang fast 
  enttäuscht. »Ich bin Rubis Rokh, der oberste unter den Dokaten, Mathrigos 
  oberster Giftmischer. Die Sterblichen nennen mich auch den Roten Tod, und das 
  nicht ohne Grund …«


  »Verstehe«, knurrte Torn, dem das Geprahle des Grah'tak auf die Nerven 
  ging. Vor ihm stand der Urheber des Elends, das auf den Straßen von Mailand 
  herrschte.


  »Darf ich fragen, was mit dem echten Arrigho geschehen ist?«, erkundigte 
  sich Rokh.


  »Als ihm klar wurde, was er wirklich getan hatte und wem er wirklich gedient 
  hatte, wählte er den Freitod«, gab Torn zurück. »Er war 
  der Letzte, der deinetwegen in den Tod gegangen ist, Rokh.«


  Damit hob der Wanderer sein Lux und kam drohend näher. Die knochige Gestalt 
  Rubis Rokhs wich vor ihm zurück.


  »Ich habe dein Spiel durchschaut, Rokh. Es waren die Flagellanten, richtig? 
  Du hast ihren Glauben und ihre Angst dazu missbraucht, die Seuche zu verbreiten.«


  »Du bist klug«, stellte der Dämon anerkennend fest. »Genau 
  wie Mathrigo gesagt hatte.«


  »Spar dir die Kriecherei, sie wird dich nicht retten. Sag mir lieber, was 
  der Zweck von alldem ist. Was soll das Ganze? Wozu müssen all die Menschen 
  sterben? Die Seuchen wüten zu dieser Zeit auch so schon schlimm genug. 
  Was planst du?«


  Rubis Rokh starrte den Wanderer aus seinen leeren Augenhöhlen an und kicherte.


  »Vielleicht bis du doch nicht so klug, wie Mathrigo dachte. Muss für 
  dich denn immer alles einen Zweck haben? Vielleicht war mir ja nur einfach danach, 
  ein paar Tausend elende sterbliche Kreaturen zu vernichten.«


  In den Zügen des Wanderers zuckte es. Am liebsten hätte er sich mit 
  seiner Lichtklinge auf den Dämon gestürzt, dessen Bosheit jetzt unmittelbar 
  zu spüren war – anders als zuvor, als die Flagellanten und die Furcht 
  der Menschen seine Präsenz überlagert und getarnt hatten.


  Aber Torn beherrschte sich.


  Er musste wissen, was Rubis Rokh im Schilde führte, ehe er ihn ins ewige 
  Verderben schickte …


  »Worum geht es?«, fragte er noch einmal. »Was soll das alles?«


  »Wofür hältst du es denn?«


  »Für einen Versuch«, erwiderte Torn. »Für den Versuch, 
  die Menschen auf dieser Welt auszurotten, eine Seuche zu finden, der sie nichts 
  entgegenzusetzen haben. Und danach ein Reich der Finsternis auf der Erde zu 
  errichten, von dem aus sich das Immansium erobern lässt.«


  Rubis Rokh warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend, was einen überaus 
  seltsamen Anblick bot.


  »Fast«, erwiderte er schließlich. »Du wirst erkennen, dass 
  die Realität deine Vorstellungen noch um ein Vielfaches übertrifft. 
  Nämlich dann, wenn du auf meinem Seziertisch liegst und sich mein sehnlichster 
  Wunsch erfüllt. Ich wollte schon immer einen Wanderer meinen Experimenten 
  unterziehen …«


  »Daraus wird nichts«, versicherte Torn. Er hob drohend sein Lux und 
  ging langsam auf den Dämon zu.


  »Du willst mich herausfordern?«, fragte Rubis Rokh gedehnt. »Zu 
  einem Duell mit Schwertern? Wie erfrischend altmodisch.«


  »Nicht wahr?«, versetzte Torn wölfisch. »Vor allem, wenn 
  ich dir dabei eine neue Visage schnitze.«


  »Dazu wird es nicht kommen. Ich bin eine Kreatur der Moderne. Ein Wissenschaftler. 
  Ein Vertreter der Zivilisation …«


  Weiter kam der Grah'tak nicht.


  Torn hatte sein Gequatsche satt und griff an. Der Umstand, dass Rokh nicht bewaffnet 
  war, täuschte den Wanderer nicht darüber hinweg, dass er gefährlich 
  war …


  Torn schlug zu.


  Rubis Rokh wich dem Hieb scheinbar mühelos aus. Das Lux berührte den 
  Saum der roten Robe und hinterließ ein rauchendes Loch. Rokh trat einen 
  Schritt zurück und betrachtete die Robe. Er schüttelte den Kopf.


  »Es ist der Fluch der Fortschrittlichen, es mit den Rückständigen 
  zu tun zu haben.« Er griff in seine Robe und zog ein langes Florett mit 
  schmaler Klinge hervor. »Wenn du es denn unbedingt so haben willst …«


  Rokh klatschte die Klinge des Floretts leicht gegen den Energieschaft des Lux. 
  Er lachte und attackierte den Wanderer mit einer schnellen Serie von Hieben, 
  die Torn nur mit Mühe parieren konnte.


  Rokh sprang zurück und lachte. Die Geschwindigkeit, mit der sich der Dämon 
  trotz seines weiten und schweren Gewandes bewegte, hatte Torn überrascht.


  »Das ist so herrlich primitiv«, grollte Rokh. »Es gibt viel effizientere 
  Methoden zu töten.«


  »Warte«, knurrte Torn, »für meinen Geschmack ist das hier 
  effizient genug.«


  Der Wanderer griff an, doch Rokh tauchte unter dem Hieb weg. Das Lux zerteilte 
  den Labortisch, vor dem der Dämon gestanden hatte. Geräuschvoll brach 
  das Möbelstück zusammen. Reagenzgläser gingen klirrend zu Bruch. 
  Zischend stieg Dampf von ihnen auf.


  »Ich bin die Pestilenz«, donnerte Rokh. »Ich bin der Tod und 
  der Verfall. Alles, was lebt, ist mir unterworfen – auch du, Wanderer!«


  Mit einer dramatischen Geste hob er seine nackte Skeletthand und berührte 
  einen Stuhl. Das glänzend polierte Holz nahm eine schimmelig-grüne 
  Färbung an und verrottete vor Torns ungläubigen Augen. Die negative 
  Aura, die Rubis Rokh verströmte, war vernichtend, und der Dämon hatte 
  gelernt, sie mit seinem Willen zu bündeln.


  Die Vorstellung, was er damit bewerkstelligen konnte, war beängstigend, 
  doch der Wanderer beschloss, sich nicht davon beeindrucken zu lassen.


  »Alles, was lebt?«, fragte er. »Dann kannst du mich nicht damit 
  meinen, Rokh. Denn der Mensch mit dem Namen Torn hat schon vor langer Zeit aufgehört 
  zu existieren.«


  Rokh lachte nur.


  »Ich habe gewonnen«, triumphierte er. »Ich habe geschafft, was 
  keinem vor mir gelungen ist. Ich habe den Wanderer vernichtet.«


  »Nicht so voreilig«, rief Torn, während er zum Sprung ansetzte.


  »Ich würde nie einen Sieg feiern, den ich noch nicht errungen habe.« 
  Rubis Rokh lachte auf seine kranke, röchelnde Art. »Es war ein Fehler, 
  mich in meinem eigenen Labor bezwingen zu wollen.«


  »Noch ist es nicht vorbei.«


  »Doch, Wanderer, das ist es. Du weißt es nur noch nicht …«


  Torn rannte auf Rokh zu, um ihn erneut anzugreifen und ihn mit einem gezielten 
  Streich des Lux zu bezwingen.


  Doch jetzt merkte er, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Seine Bewegungen waren langsamer als sonst. Das Licht, das sein Lux abstrahlte, 
  schien schwächer zu sein als normal. Oder lag es gar nicht an seinem Lux? 
  Waren es seine Augen, die ihm einen Streich spielten?


  Torn blieb stehen. Er spürte, wie er schwankte. »Was …?«, 
  presste er hervor. »Ich habe es schon immer bedauert, dass die Wanderer 
  ausstarben, bevor ich mein kleines Zaubermittel fertig hatte«, tönte 
  Rokh. »Ich hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, es ausprobieren zu können.«


  »Zaubermittel?«, fragte Torn. »Verdammt, welches Zaubermittel?«


  »Du spürst bereits die Wirkung meiner kleinen Essenz, ja? Deine Bewegungen 
  verlangsamen sich. Dein Augenlicht lässt nach. Was genau geschieht? Ich 
  bin mir nicht sicher. Da du der Erste bist, an dem ich mein Mittel teste, musst 
  du es mir sagen …«


  Rokh kam näher, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 
  Torn stach mit dem Lux in seine Richtung, doch der Hieb war ungezielt und schwach, 
  die Bewegung brachte ihn fast aus der Balance. Torn taumelte, während Rokh 
  gelassen stehen blieb.


  »Du bist schrecklich unkooperativ«, schalt der Dämon sein unfreiwilliges 
  Versuchskaninchen. »Sobald mein Virus dich erledigt hat, werde ich dich 
  sezieren müssen. Natürlich hätte ich das ohnehin getan, aber 
  …«


  Torn konnte die restlichen Worte nicht mehr hören. Ein Rauschen in seinem 
  Kopf übertönte sie.


  Was hat dieser verdammte Bastard mit mir gemacht? Er hat doch gerade etwas gesagt 
  … Wenn ich mich nur konzentrieren könnte! Verdammt, was ist bloß 
  los? Ein Virus! Rokh hat von einem Virus gesprochen. Aber das ist unmöglich. 
  Die Plasmarüstung ist immun gegen Krankheiten. Oder …?


  Torn geriet ins Taumeln, konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. 
  Er stützte sich auf einen der Labortische, konnte sich gerade noch festhalten.


  Vor seinen Augen verschwamm alles. Vage nahm er wahr, dass sich etwas vor ihm 
  bewegte.


  Kraftlos holte er mit dem Lux aus, das er mit seiner verbliebenen Willensstärke 
  am Brennen hielt, und schlug zu. Das einzige Ergebnis war Rubis Rokhs widerliches 
  Lachen.


  »Ich schenke dir Mailand, Wanderer«, röchelte der Grah'tak. Die 
  Häme in seiner Stimme war unerträglich. »Ich habe einen viel 
  größeren Triumph errungen. Das ist mir die Sache wert!«


  Torn sah einen dunklen Fleck vor hellem Hintergrund. Er stolperte auf ihn zu. 
  Einen Schritt, zwei Schritte – dann knickten seine Beine ein.


  Er fiel auf die Knie und stützte sich ab. Plötzlich sah er seinen 
  Arm, dicht vor seinen Augen, ganz deutlich.


  Das wabernde Blau der Plasmarüstung wirkte stumpf und blass. An einigen 
  Stellen schimmerte mattes Grau hindurch, das wie poröses Gestein aussah.


  »Nein!«, keuchte Torn.


  Die Rüstung ersetzte seinen Körper.


  Die Rüstung war sein Körper.


  Wenn die Rüstung starb, starb auch er …


  »Du wirst sterben«, höhnte Rubis Rokh, »und es wird mir 
  ein Vergnügen sein, dich auseinander zu nehmen, Wanderer. Möglicherweise 
  werde ich dadurch in der Lage sein, ein Mittel zu finden, welches die Heere 
  der Grah'tak immun macht gegen die Macht des Lichts …«


  »Nein!«, rief Torn entsetzt.


  Das durfte nicht geschehen!


  Ist es das gewesen, was Rokh meinte, als er sagte, ich durchschaue seinen Plan 
  nicht einmal ansatzweise?


  Ging es ihm darum, mich in diese Zeit und an diesen Ort zu locken, um mit meiner 
  Hilfe alle zukünftigen Wanderer zu vernichten?


  Das darf nicht geschehen.


  Wenn ich sterben muss, meinetwegen. Aber ich muss dafür sorgen, dass Rokh 
  nicht dazu kommt, seinen Plan in die Tat umzusetzen …


  Der Wanderer verlor immer mehr an Kraft. Erschöpft sank er nieder, konnte 
  sich nicht einmal mehr aufrecht halten.


  Das Lux … ich muss es am Brennen halten, koste es, was es wolle …


  Er sank nach vorn auf den Boden, begleitet von Rubis Rokhs höhnischem Gelächter.


  »Es geschieht dir recht, Wanderer«, beschied ihm der Grah'tak. »Was 
  musstest du dich auch in meine Belange mischen? Warum konntest du die Dinge 
  nicht ihren Lauf nehmen lassen?«


  »Musste die Menschen … retten … verdienen es nicht …«


  »Wie edelmütig von dir«, spottete Rokh, während er langsam 
  näher trat. »Nur hat es dir leider nichts gebracht als dein Ende. 
  Arrigho und die seinen magst du besiegt haben, aber gegen mich hast du keine 
  Chance. Ich habe schon Sterbliche getötet, als das Omniversum von dir noch 
  nicht einmal etwas ahnte. Es ist meine Berufung, verstehst du? Du vermagst sie 
  nicht zu stören …«


  Der Dämon war näher herangetreten, beugte sich über den Wanderer, 
  um zu sehen, wie sich das Plasma seiner Rüstung langsam verwandelte.


  Dort, wo die Kraft den Wanderer verließ, erlosch das Leuchten der Rüstung, 
  und sie verwandelte sich in ein Material, das wie poröses, graues Gestein 
  aussah.


  Starr.


  Leblos.


  So wie der Wanderer auch bald sein würde …


  Torn konnte sich kaum noch bewegen. Der Virus, mit dem Rubis Rokh das Plasma 
  der Rüstung infiziert hatte, hatte seine Kräfte aufgezehrt. Seine 
  letzte Konzentration galt dem Lux, dessen Griff er in der Hand hielt.


  Komm näher, dachte er, nur näher …


  Der Wanderer stöhnte, und Rubis Rokh beugte sich noch tiefer hinab, um 
  zu sehen, was geschah.


  »Nun, Wanderer? Was ist das für ein Gefühl, seinem eigenen Ende 
  entgegenzusehen?«


  Darauf hatte Torn nur gewartet.


  Kaum spürte er den Pesthauch des Dämons, der so vielen Unschuldigen 
  einen grausamen Tod beschert hatte, in seinem Nacken, warf er sich auf dem Boden 
  herum und stach mit dem Lux zu, das grell in seiner Hand aufflammte.


  Die Klinge des Lichts durchdrang das Gewand des Dämons und seinen Körper, 
  der nur aus Knochen zu bestehen schien. Doch die Waffe verwundete Rokh nicht 
  auf physische Art und Weise. Einzig und allein die Aura des Lichts, die sie 
  umgab, verletzte Rokh.


  Die Plasmarüstung mochte kurz vor der Zerstörung stehen – doch 
  das Lux brannte so hell wie zuvor, der Wanderer legte all seine verbliebene 
  Energie hinein.


  Die Lichtklinge durchzuckte Rokh, der wie vom Donner gerührt dastand. Dann 
  begann die Aura des Lux ihn aus seinem Inneren heraus aufzufressen.


  »Ich weiß es nicht«, versetzte Torn stockend, »sag du mir 
  … wie es ist, seinem Ende … entgegenzusehen …«


  Der Wanderer riss das Lux heraus, und Rokh, der noch immer über ihn gebeugt 
  stand, verfiel in grässliches Heulen.


  Torn sammelte seine ganze verbliebene Kraft und hieb ein zweites Mal zu.


  Die Klinge des Lichts erwischte Rokh in seiner Leibesmitte und glitt geradewegs 
  durch ihn hindurch.


  Mathrigos Giftmischer zerstob in einer roten Wolke, die sich nach allen Seiten 
  ausdehnte, um abrupt in sich zusammenzufallen. Dazu war ein schreckliches Heulen 
  zu hören, das jäh in etwas überging, das wie Gelächter klang.


  Dann war Rubis Rokh verschwunden.


  Das Lux in seiner Hand erlosch, und erschöpft fiel Torn zurück. Seine 
  Sinne trübten sich ein, er fühlte, wie die Plasmarüstung erlosch.


  Dann kam die Dunkelheit …

 


  »Nein!« Torn fuhr hoch.


  Während er sich gehetzt umblickte, tastete er nach dem Lux, konnte es jedoch 
  nicht finden.


  »Rubis Rokh! Ich muss ihn aufhalten! Er könnte eine Gefahr für 
  uns alle werden!«


  Eine Hand legte sich auf seine Brust und drückte ihn sanft wieder in eine 
  liegende Position.


  »Es ist gut«, hörte Torn eine vertraute Stimme sagen. »Du 
  bist in Sicherheit, Wanderer.«


  Medicos?


  Hörte Torn wirklich die Stimme des Lu'cen, oder war es nur eine Fantasie, 
  die die erlöschende Plasmarüstung ihm vorgaukelte? Der Wanderer war 
  sich nicht sicher, ob er das wirklich wissen wollte.


  »Du bist in Sicherheit, Torn«, wiederholte die Stimme. »Vertrau 
  mir.«


  »In Sicherheit? Wo?«


  »Du bist auf der Festung am Rande der Zeit. Im Numquam«, gab die Stimme 
  zurück, und allmählich fokussierten sich die Sinne des Wanderers. 
  Eine Gestalt wurde vor ihm sichtbar, aus der sich langsam die Formen des heilkundigen 
  Lu'cen herausbildeten.


  »Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte der Wanderer verblüfft.


  »Der Gardian hat dich gerettet. Nachdem du Rubis Rokh vernichtet hattest, 
  konnte er das Tor zum Vortex öffnen und dich so herausholen.«


  »Rokh … Er ist vernichtet?«


  »Wir nehmen es an.«


  »Wer war er? Was war er?«


  »Mathrigos oberster Giftmischer, das Oberhaupt der Dokatengilde. Wir haben 
  schon viel über ihn gehört, sind ihm jedoch noch nie begegnet.«


  »Es … es war schrecklich«, berichtete Torn erschüttert. 
  »Er hatte ein Virus entwickelt, das …«


  »Ich weiß«, sagte Medicos nur. »Ich musste all meine Heilkunst 
  aufwenden, um es zu besiegen. Hätte der Gardian dich nicht zu mir gebracht, 
  hätte dich nichts mehr retten können. Doch nun kennen wir das Gegenmittel. 
  Die Gefahr, die Rubis Rokh darstellte, wurde gebannt – dank dir, Wanderer.«


  »Gebannt«, echote Torn nachdenklich und setzte sich von der steinernen 
  Bank auf, auf der er gelegen hatte. »Offen gestanden bin ich mir nicht 
  sicher, ob die Gefahr wirklich gebannt ist. Rokh schien geradezu auf mich gewartet 
  zu haben …«


  »Du meinst, die Seuche könnte nur ein Vorwand gewesen sein? Ein Trick, 
  um dich anzulocken?«


  Torn nickte. »Rokh bediente sich schwacher, verängstigter Menschen, 
  um seine Viren zu verbreiten. Alles scheint für ihn nur ein Experiment 
  gewesen zu sein, genau wie der Virus, den er mir verabreicht hat. Die Frage 
  ist nur, wofür …«


  »Du denkst, er plante etwas?«


  »Er sagte, dass es meine Vorstellungskraft übersteigen würde«, 
  erwiderte Torn. »Es muss etwas Großes sein. Die Grah'tak bereiten 
  irgendetwas vor, und Rubis Rokh war ein Teil davon.«


  »Dann können wir von Glück sagen, dass du ihn vernichtet hast, 
  Wanderer.«


  »Habe ich das wirklich? Die Seuche wütet weiter, oder nicht? Noch 
  mehr Menschen werden ihr zum Opfer fallen …«


  »Nein, Wanderer.« Medicos schüttelte den Kopf.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass die Pest in Mailand in dem Augenblick aufhörte 
  zu wüten, als du Rokh besiegt hattest.«


  »Dann …«, Torn zögerte, »… sind die Menschen dort 
  gerettet?«


  »Ja, Wanderer.«


  »Augusta Rizzo? Der kleine Antonino …?«


  »Sie alle sind wohlauf«, versicherte Medicos. »Sie haben es geschafft 
  – dank deiner Hilfe.«


  Torn nickte, schöpfte ein wenig Trost aus der Tatsache, dass sein Kampf 
  gegen Rubis Rokh wenigstens nicht umsonst gewesen war. Auch wenn er sich nicht 
  sicher war, ob die Sterblichen ihre Rettung wirklich ihm verdankten.


  Zu viele Fragen blieben offen.


  »Rokh sagte, dass er mir Mailand schenken würde, Medicos«, überlegte 
  Torn. »Ich denke, er hielt es für einen guten Tausch. Das Leben der 
  Sterblichen gegen das des letzten Wanderers.«


  »Er ist gescheitert«, sagte der Lu'cen nachdenklich. »Das Rätsel 
  von Mailand ist gelöst, aber wir werden wachsam sein müssen. Irgendetwas 
  ist dort draußen in Bewegung. Chronos hat Verwirrung im Fluss der Zeit 
  gefühlt. Vielleicht wird sie uns schon bald erreichen …«

 

 


 

 

Vorschau
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Waffenbrüder
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  Einem geheimnisvollen Hilferuf Callistas folgend reist Torn nach Kalderon – 
  in der Hoffnung, seine Geliebte auf der Sklavenwelt zu finden.


  Doch die Unterwelt Kalderons beherrscht der Höllenzug.


  Dem Wanderer bleibt keine Wahl. Nur dieser Rak'tres kann ihn zu Callista bringen 
  …


  Der Dämonenzug trägt den Wanderer tief ins Innere der Sklavenwelt 
  Kalderon, wo ein weiteres düsteres Abenteuer auf Torn wartet, und im Kampf 
  gegen seine Erzfeinde benötigt er die Hilfe seines alten Freundes und Waffenbruders.

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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